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5r, Königlichen Majestät 

Friedrich Wilhelm, 



König von Preufsen, 
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Merdurchlauchtigster 
Grofsmächtigster , 

Aller gnadigster liönig und Herrl 



JTjj}. KjOTliglifChe jyiujeStÜt iuthen so vUlen Bulim und Lhre am 
' deutschen Vaterlande aufs Heue erworben ^ nach schnutcJtvoüer Zeit, 
iafs ein Mren* Tempd detttscher Mämer und Seiden ]^U). JMiajeStot 
im eddsUn Sinn ganz eigen angehSri, Darin möge grojse HM und 



Gnade die Berechtigung erkennen wollen , mit dem im Sinne aller 
Deutschen icft mich unterfange^ diesen Ehren* Tempel Allerhödist Ihnen 
zu weihen. 

Gotha, am lo. Abvemi«r iS*^ 

Ew, KöniglicJicn Majestät 

unter w ii r/i gslcr Verthret 

JFUhdm Btmungs» 
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Vorrede. 



D iesen dculsclicn Ehren - Tempel zu gründen, war schon seit Jahren 
mdn Bestreben. Die grofsen Schwierigkeiteii , mit daem solchen 
Untemelimen verbunden, sollten mich nicht abschrecken, und ich habe 
einen Verdn trefilichex Gehülfen gefunden, die nur auf das Interesse 
des deutschen Ruhmes bedacht, Krafte und Sl^eit zu ehren\rerUiem 
Zwecke^ gern bestimmten. 

Es möge' also dieses Unternehmen, wie Kundige ohnehin diefs 
beurtheilen werden, niclit als Beabsichtigung auf liaufmännischen Krwerb- 
bestehen. Es soll aber den grofsen Em*erb dem VaterUmde anbringen, 

dafs das Ausland crlicnnc , dafs auch der Deutsche seine fürslUch 
Grofsen ehxtj trugen sie Purpur oder uidit» 
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Tin 

Es sollen hier Iceine Elirensaulen errichtet werden, als Bewahrer 
nie bestandener Elire; dazu ist dieser Tempel 'nicht gebaut. Das Gröfste 
und Schönste» was dem Vaterlande, wie der Welt, gehört, soll mit 
Auszeichnung, gleicli seinem Verdienste, von der Wahrheit zugevvogcn, 
hier auch nur wirl&liche £hre als XdusterbUd für Zeitgenossen und 
Nachweit bewahren. 

Möge dieses, in wenig Worten Angedeutete, in dem Erfüllung 

finden, \vas Kunst und Geschichtschrdbung leibtet, und so das deutsche 
Volk aufgefordert werden, das eigene Verdienst über dem Auslandischen 
nicht zu yerkennen. 

Gotha, im Oktober 1G20. 

Hennings. 
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Verz eichnifs 



der 

Beförderer dieses Unternehmens 

für deuitche Ehre, 



«Seifte Kcnigh Mojcilat ücr liöni^ von Preufu-'n. 6 Exempiare. 
Jhrt' IMnji'.iliil die Höniiiin i on lUii-rrn. 2 llxcinphirc. 
Scjik: höiir^Uche lloficit der Großh. izo-^ ron IMcUL'iilinrj - Stn.Jltz. 
Ihre Jiöiiii^liche Hoheit die Frau regieret: Ja Grofsherzo'^in von Mcklenhurg • SlrclUs. 
Seine Königliche IfoAeif der Großherxog Friedrick Franz von MeUenöurg- Sduverin. 
2 Exemplare» 

Ihre nUnigtirhc Unheil die FVvtf Großfürstin von Sachsen - JT'cimnr. i Eyrmp!<tr^. 
Seine Durdi'aii. ht der Herr Erbprinz von Hasen ' Homlmrs, OeslerreichiuJicr Gcneral- 
Fcldnutrschall. 

Seine Königliche Hoheit der Grofshenog von Sackten 'TVeimar. 2 EKcmplnre. 
Seine Königliche Hoheil der Kronprinz von Preufsen. 
Seine I\iini%liche Hoheit der Prinz tVilhetm von Prcyfsen. 
Seine Koniglidie Hoheit der Grofdterzog von Baden. 
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fieine Köms^khe HtAeit der Kronprinz von Baiem. s Exunpfarx. 

Seine Kuni'j,liche Ilofwil Prinz Carl von Baiem in Miindwu. 

Ihre lioniuHthi' Iloficit ilir l'ian Clutrj ür\lin von // iv, 7. 2 EtcmpTore, 

Jhrc Dttrcfi!au(itt die I'rau Jlcrzn^iit von l f'urt,-:u''.'r^ zti Uiii 'i'n'ini. 

Ihre DurcIdauJil Primcisin Paul von JVürlcmU^r'^ zit llilMitu^luiiiACn. 

Ihre Durchlaucht Prinzessin Auguste von Hessen' CasseU 

Seine ^DurcMaucItt von Anhait - Bertüturg, 

Seine Diircliltui' 'i( j on Sachsen • Colfut. 

Ihre nuich'uiiiltl (Iii- rc'j,ierenilc I'ruu Ifcrzovin inn Sar^isrn - fioffin, 

J/ire DurLhluiulit die regierende l'rau Jl.rzos^iii von Hachsen • Vuliur^, 

Seine Darehtaueht Prinz Friedrich von Saeiiien' Gotha, 

Seine DurcMancht der Landgraf von Rotenburg an der Fulda. 

Jftr« DttfcMaucttt die regierende Ftra» Fürstin von Sduuarzburg - Sondbrshauten, 

Seine Durchhntcitl der Prinz Carl von Schumrzburs.- Snndershaii<i:n. 

Seine Durcfdimchl der Birst zu ßentluim • Tdäenburg auf SdUoß Hohen - JJmburg in 
JVehtphulen. 

Stre DurddoMucht die veruritlwete Frm FUntin zu Bentheim, gcborne Iferzogin zu ScMeS' 

wig - Htdaein - QUlekshurg. 
Ihre Durchlaucht die regierende Fhiu FUntin zu Btntheitrti geborne Prinzessin zu 5o/fni- 

Hrau}ifci^. 

Seine DnrchluuLlit Jir ri-v:,ii rcnJ,T Fürst zu JScn(hein\ und Sleitifurt, 

Seine Durcltlaudtl der Vrinz Ludwig zu Bentheim, 

Seine Durchl, der FUrst von Keuuried, 

Sebie Durchl. der Fürst von Wtdburghausem 

Seine Durchl. der Prinz Friedrich zu Lippe in Ifanover, 

Seine Ditrchl. Prinz Carl vmi ScJnvarzhnr^- Ilndohladt. 

Jhrc Durchl. dir i rnvii I u rtc Fruii I'iirslin t an "\''ur( i'<L 

Ihre Durchl. die vcrwitlU ' tc I ruu lüntin von i)>./iivaJ zlmr^- PutdiilslaJt , geborne Prinzessin 

von Hessen- Homliurß. 
Rre Durcht, die FUrstin von Thum uttd Taxis, 
Ihre Durchl. Priraessin Sophie, 

Seine Durvlil. Fürst Carl von JVeuu icd-nund.fl. 5 ErcmplarF, 
St'inc Ditri hf. der E' hprinz zu S.iehyrn- llUd'ni' tx'i ni'' ''i. 
Ihre Durchl. die Lrliprinzcsiin zu Sachsen - lliidliurj^/ntusctt, 
Süne DurdU, Fürst von Hardenberg. 
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Jteaiemic, die Königl. Ritter-, in Litgnit*. 

Hvrr Aehg*tiOt Piatur bt Sdmt^t int HagogOuaie 

Oldenburg, 

— AJmmy, ber. Gattgtitr bt Tt^tr. 

^ AttmHller, Haijm-i'in !n SchT^iJ^a'den. 

— Armmnn, J. C-, Ffarrtr in S^lK-rzins^tn. 

— Anaektr, jUnuutntchreil.u- (n E^tenich. 
Fr, von Jvtrmanmt 5ii^ft%dam* in Rudoltttiätm 
Htrr Bathmann, 06«r-Landgeriehtt-lttt& in Pt' 

der'imn. 

— Baehmnnn, Mediz. DocLor und Hreifi • PJiyükuf 
in Padtrlorn. 

— Bürtch, Landrath xu Priim, 

— Bali», Fortdirekt^yr in Utgnttt. 

— von B a 11 den, i, r , rrf:lcrr z\i (!'■ f/i-nfi'Htr!. 

— üanhurd, J, .^r. , buchdruclitriierr in Cuiulans. 

— Batie!, Jusiizkommii<är in Bidrftld. 

— Baum, Kau/mana in XVitr. 

— Xe«l«r, H^firath in iMm. 

— — — Kaufmann in (Vcir-n'fr. 
-— von Becker, Hapilän in Lmtt'jurg. 

— Bernhardi, genannt Ltir, t\'Hicr tmd Äänd' 
ttiUrotor des RiUerguta niahUdarff. 

— B«r(««Jb| Kattfmatm in KttäuddtrdAtm. 

■ — II. Heulwitz , negierungsr. u. Forsltn. fit IViflr» 

— B e ut t er , J., Kaufmann in Constam. 
BiMiotUi, lii-ni-l. Vrfufi., tUt I3r^n, Itttn fftuphäl. 

Inf anttrie- Regiments zu Miintttr, 

— — Königl. ^urttmb.t Uten Reuter - Rtglmtnls 
tu Ulm. 

— — HönIgL BairlicJie zu Regens'jurg. 

_ ~ — Baieritchr, rf.i 3.VH I.inienin/ttnltrit' 

Beglinents Prinz Cjr/ zu Augiiiurg. 
_ — — des /inv/u-i zu Augtburg, 

— — OntfslierxogU *u TicU'Strtliüe. 

— Birnbaum, Prof. am Gymnasium xu Trier. 

— Bleycr jiin., GatJ i:l^i;er in Chemnitz. 

— BleymiiHer, Secretar in Sthm:'!.iilJi.n, 

— Bodanstei n , Rcntmeitter in S l^malhalden, 

— Börner, Geleits 'Inspektor xu CItemnitx. 

— oon Biisetagtr, Rittxr und Landdrast xu Eg' 
gertmültlen. 

— Bölling, Ki/nigl. Celieimer Lcigraüi in Ü..H- 
tt'und. 

— Bollmann, Prediger xa Giiiirow. 

— Bonom, Anton, in Chur. 

— l! rn t m a nOt Med. Astestor xu UUgidtt, 

— £.>rrier, Londrstlh zu JUelefeld. 

— Borlcl^mann, BuclMniUr in GiiUrstoht, 

— von Bourg, ParUkulier xu CMn. 

— Bracht, Regiertmgsntth xu Diisseldorf. 

— von U r am! rr, stein. Barm Und Ober -Landes - 
Droit zu Oldenburg. 



Herr Brassert, Bergamt f AsMSttr MU thrtsumi, 
Brau*rs mttw in Chunnitx. 

Harr von Branlltn, Freiherr in Er.I',frrn>t.>r(f. 

— t)on Bretlin, Riiter im yci H.uigl. r,tuj\ Drm-. 
gorter-H,;; zu O iL-n. 

— Bruno 10, Of.tr. Ltind - Gerichts - Arehio - JUgistrm- 
tar tu InMerburg In ftittpreuften. 

— Brnm^ueii, LandudirdMonsrath in mimar. 

— Breytung, Dlohlons'Audiieur in Trier. 

— Ii uc hier, Leg.iüoniralli zu Fras^uit am M^n, 

— lUidd - , liaiifniiinn in Herfort, 

— Buddei.r'- , ncld.,r in UMt, 

— Bur<kltar4, Seribent tu Bl^dä. 

— Eurggtmann In dSOsaderd^en. 

— von Her Butch • Straitho/f , Domherr in 

Sitiiiliauicn. 

— von dem Mutahtt Lanirtoh und Dmnhtrr xu 
lOeppen. 

— Casuttaf Beglerungt. und Condttarialrath xu 

Trier. 

— Cirkel, Jacob, J iiu, in Ii<>rg. 

— Cleve, II., Anitnitnn in liraunichufig. 

— von Cohasssen, Landrath xu Saarburg. 

— von Cotosni, Geh. Regierungirath tu Liegnitt. 

— Cttniianlinif JpothAer in Rütanhitrg an der 
Fuldn. 

— Crnnier, II. Vh. . r,,i:.yr tu llalUrstadU 

— Cramer , Lt., Pfarrer zu Gr. QuxntidL 

— Crmmtr, SAuUArer in Hamm. 

— CremeTf F., Aduoeal in DHutldnrf. 

— Crontt Könl'L BurgraÜt in DnrUnund. 

— - DjIiI, ULimiiitr - Stiretiir in lf',:rr,U'eti,de, 

— Dam h iicl er , Prof c i <./r ^ i< Consta$iX, 

— Delius, J.D.. in Ili. lf/. !d. 

— Delius, Regierungs-i:hff-Pr:i\ident in Trkr, 

— Derling, Pbttdirektor In Ii!-i,-f,-hl. 

— Der sei, ^id, /.' ■ :.'<;rufi,.;t - ('., 'cm'j' r zu 7V/cr, 

— Diekmann, l'r. , Chirurgus zu Heuen imBraun* 

— Dietrich, Candidat in Chemnitx, 
—.Dietrichs sd. mttwe und Sohn in Amsterdam. 

— D ö r i II , Atiitihtkcr in n.ichmr. 

— Dun.t II.- r, Uler - Landt - Ccrkhis - Anessar xu 
I:n:,rlurg. 

— Duekardt, Kreis -Seertlär in A'eu/it:..' r,!, icn, 
JVmh Dxiembowka, Kammerherrin auf liraup im 

GrofiherZii \tlnitv Poi.'n, 

— von Egltiff stein , Or.tf.n C,z r ut i ne , H</dam* 
in Heitnitr. 

Herr Ehntbsen, Stadiricliier in Osnabrück. 

— Eichholt, Sehuldirektor in Trier. 

— ron Eineiadat, H^rUicher Oelteima Bati üt 
/t^cimar, 

* S 



Utn Bngtlhard, J. J.,{n nwAfuH tm Mpvn, 

— Euer, Landgerichti • Rath in Tritr» 

— Eftlin ger , David, in Zürich, 

— £i>«t(, Advoeat in Düiieldorf. 

— Bvtnktnt Kmffmann in fadtrbam, 

— Byft^mhmrd t Brnfinann in fWüil^iire am 
Mayn. 

Fasbendtr , Regierungi • Rtferendar in Diiuel- 
dorf. 

•— Feigt, n.t Ju%Ü*t9mmb. in Litgnitz. 
Rott ««n F4ilifeh , Baronin, In Steudorff M Mnpiu 
ivrg, 

VtTT Ftld man n, ff^., Ktm/mann in Dortmund. 
~ F^Sttlf C'tinmutr zu </r<>/i - .-/n.Acri/cftttt. 

— Fie*«r, IMedit. Ralh in LitgnUt. 
^Fischer, J. Ot.t FriuMt-IjÜirer *u ZVtev 
~ Flatt, Itanuntr-Jbnjwr in CamUuu. 

— FtottwtU, Kriminat- Direktor SU tmUrburg. 

— i'.j '< r ,1 , Pro/tiiur rij !Mi;>jicii. 

— l ri i- d er i c i , L.ai)ilf - riclitt - Adi ukat su TtuT, 
Frau von Fritseh, Grajin, in ffamar, 

Herr Frittch, fTmitTfidl-ConirAlrur. 

— VOR Qirtner, Freiherr, fi^\,>ciiingf . Frätident 
in Trier. 

— Oall , Doctor und Pruf. nn dtr UniveniUt 
Liitliih. 

— Gall, MigenthUmer tu AldenltoueiK 

— OatI, BuehMndler in TVicr. 

— Gaitpe, Kaplan in Schmjllicdil n. 

— von Geismar, l'Lint - Stcn-tLir in Oinabrüik, iE, 

— von GcrtJnrf, .Miniiler zu H\i<:iar, 

— von Oerttein, Frtiherr in Faderlxtm» 
Gbf «KP Obtr'LKnde$gtrieht$'.Calndahir, 
Herr Oddelking, Pfarrer in Ibbenbüren. 

— von Ooldbeck, Freiherr, Ober - Landeigerithlt- 
Früsid nt sn r<:l,r'M,rn. 

— Gbrger, Ober -Geriehtuchreiber in Trier, 
09d»cht Ohr-Lmäe$g*rUhtt-Biath in Gtagau. 

~ Orandwoht, GtriAtuthrtibtr, JOr den Kmntor 
Ruver, 

— Grangif Oitr-LArtr «m tOdtgogitm xv Zfil« 
iichau, 

— OratUnautr, Ottr - i-mduguidUiroA in Mn- 
tttritirg, 

— VOR Orofs, Steuerrmth in Weimar, 

— Gruiitt, ß»r;;<T»tv r in \eitlialdcrstelen. 

— Haai , t}>rnful:;,> r l'trwaltungtbtiamler in Trier, 
~ Ilaekel, Bau - Intpektor zu Paderborn, 

Uäberlein, Biirgemui$tv in TrtutnirieUtn, 

— von Hartem, Geh. fbuuurath atff On e e jrm im 

— llalberttadt, Dociur f Ober-FattraA und Ober» 
Foitnuiftir in Ulm. 



Herr tiamtaeh, Ftiedensriehttr tn Wer, 

• — II Ii m mann , Regierung^'- Advjkai in jHiinster, 

— Handel, Geheimer JU-^ierungsrath in Trier, 
^Manien, UnuitU.ll - llt-itdant in D. 

-— VOR Hartmann, Ferd,, t\rtiharr, Maattralh in 
mUnehtn. 

— Härtung, Kmifitiartn in Startouis. 

— Hartwig, liurL^trtneultr in fVulJ<:gli in UleUen- 
burg - Schu trin. 

— von Uauteville, Ooetor mu Ha/nau in Seilte» 
4j«n. 

— Haw, ir.y Lmidraä» und OberbärgermeiOer in 
Trier, 

— Hayn, .11, J., Gutit>ut;:r In Gr < 

— Heine, Sal«m»n, Hani/uier in Hiimbur^, 3 ILxtm- 

— Heidtnrtlth, OeJteimcr Jttaiix-ilath in Imter- 
bürg, 

— H eidenr ei c }< , A^lcirn , in 5. AmattaMcR« 

— Held, Senator in Schmalixaldcn, 

— Henning, Ober..iäandgeriditt'R^ermdSf in In* 
4teriiirf* 

— Her eher, Kaufmann in IfTHnehtn, 

— Her in ei, llen;> init.Jir.rr in Tii't, 

— Her ose, G<:'>rifl, FatnUant in Cumlanx, 

— Htrvse, /.iirf-i<iV, — — 

— tttrfwig. Fr. Otto, in Chemnitt» 

— Hette, fnfetsmr in Hanau. 

— Helte, ß..r;vi;iu/t.'i-r in Paderhom, 

— Heydemann, Superintendent in Imterburg, 

— Hildebrand, Carl, Kau/mnnn in Armtodt, 

— HUI«, Kau/mann in Setun, 

— Hilter von Gartringtr, Gmerat • Major und 
Dil iuom.-Commandtur , Ritter u. t. w. tu Pcten. 

■ — Hiltrop, Laad' u. Stadtger, Anci. in Dortmund. 
Frau von Htthhtimtre Mat^>tmänain, in Mten' 
bürg, 

Htrr Hbder, Ober-LandetgerlthU • Catten . Seerettb" 
in Imterburg. 

— Hoffbauer, Gerieliti • Aetuar in Bielefeld, 

— Hoff mann » JUifimmge • Hai^ • Catdtrtr in 
Tmr. 

— Holtupf al, H,, Factor in Braumcfnvei^. 

— Hop/eniaelt, Carl, Kaufmann in Diiuddtnfm 

— «lon Hopf garten , Graf, in Berlin, 

II a i> pmann , Rii;. Haupt ■ Cui^ierfr i'i T 

— von Hovel, Honif^l, D'jrrtanen - Heinntt.iiier in 
Dortmund. 

— Hoyott, Ober - Landgtriehte - Präüdaa *n tn- 
ilefiurg, 

— von Hugo, l^ndrj'h in l^'.ean'r.z. 

— Hübner, üoclor und iltgitnenuarxt dtr Arlilhri» 
in Triir, 
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Htrr nabntr und Sühne in Chtamitu 

— Uallertheim, KSnigU Pfuftitcher CSonml in 
Eotden, 

— Hundt, JutUg'Jmtmmn in ItUdebath, 

^ jacobus . Ait du rtguUrttn CkmhamM^tt 

— Jäger, Ch, G , Kauftnom in DämUotfm 
' — Jahn, Dirtctor in FtUdam. 

— Jtnkut Pber.Amtmaiui in BiitnUrg, 

— lUig, Papier/abrikant in $Veiltr, 

— John, Kau/mann in CJtemniU, 

— Judertte6*H, CA» iV«» Sdudttmüittr in Dilr- 
rtnberg. 

— Jütttf Daetar in EtNngtrotle. 

— Jungniek, Amt Doetar und Frtdigtr «i Unruh- 
HaäU 

— Kahl, ni'AUAhclitr in FtclsraiU. 

— ton Iiau/icrg, Geh. lin'.h und Ccins, Ff ..'«.uc/ii 
in .irniladt. 

— Kayter, Ober • BUrgermtiUer und Btigtordneler 
in TH». 

^ Ktbarp OLrr .I.anil - tr, vY.iirii. i'n IrnUrlurg. 
Frau von Keller, Ci 'Jin, in JilcJUn Lei J. furt, 
Htrr Kellner, I/tlteiif - ILutiulnurr zu Trier. 

— Hitmnert Doetor und tiatuillontarii in DUtul- 
dorf. 

— Kirn, Pri,L'.irtta'rtl < - AtlCO'r .-u Trifr, 

— Kirtch, Steuer ■ CuHsiimiio'ii - Jltiidttnt in Dü- 
ben. 

•—Klein, Doetor und Bexirktrath in Andtrnacb. 

— Kleine. KreiM-Seereiar fn Bidtfad. 

— JMtixr, lireitdirrJ.'iCr in Contiam, 

— Itlemrn , Gnural - Aicise •Einnehmer in Chem- 
nitz, 

— Knickhojer , Reg. Prütidtnt in LitgiüLt, 

— Knotl, Kriegseon/du. kt Trier* 

— Knothi, Jiulixdir, in LiegniU, 

— KSlIein, StuJiatus in Gotha. 

— Kö r l>er jun. , lUithJi inHcr in lyjlnden, 

— Kohl, j4äi.okat in Düsseldorf, 

— Kohl jun., Ceer, in ElUrfeU, 

— Korn, P/tirrer in OUrrit*, 

— Kraft, C, O,, Kaufmann in ChemnilÄ. 

— Ii r a Ute tenior , — — — — 

— Kriege, Pastor in J.iene. 

— Krieger, I^ndkammcrrath in Arnitait, 

— Kränig, A., Sehuldirektor in BieU/dJ, 

— Krügetsteln, Doetor in Ohrdruff, 

— K'ifter, Oh. lUr^r.ilh in J)„rlrnund, 
üiihne, Apotlirker tn Arn>ia.ll, 

— Hiipper, Heg. u. Com. /lui/i in Trier, 

— KurMwelly, Cantor in ChemnU*. 

— Kuwert, Ob, Land, Oer, Birftreadair in laUerhtrg, 



Herr Laeis, Lmd-G^r. .4 'v j\ it in Trier, 

— Landgraff, C. I' , !t i.ifmo:n in Caiu&rd», 

— JLange, ScituUeiircr in Herford, 

— V. Langendorff, Hauptmann der Artillerie In 

Tri rr. 

— Laiijtr, Iii., Ob'rtJirtr in Eyh'ten, Conton 
Ziirch. 

— t,aurop, Oltcrfarü • tlallt in CaiLrulie, 

— v,Ledebuhr, Freyl,errt Ohritt und Common- 
deur im 13« I. /ftft. /fi/itfit. Regime zu Mdn- 
*lcr. 

— Lettmann, Oi. Land' Ger. Rath in Inner' 
bt^g. 

— LenMp BergraA tn Jena. 

— Lttetr, Ktimmerer In SAmalltaldm. 

— Lieht, kulh. Pfarrer tu Sehordorff. 

— I.lndenuu, Just. /I i.'/i in Imterl/urg. 

— Loder, Hofrulh in Ohrdrujf. 6 Expl. 
Frau LSmanktau, auf Rautenberg. 
Herr Luea», Apotheker in Amtladt. 

— Luddeeke, II. C , in KtaAanibvrg am Harz. 

— Ludwig, Sjnd. in Jauer, 

— l.uderf, Ilofrath in AUenburg. 

— Liitlich, Amtmann in Oster ■ S<iarndrtrff, 

— Maag, Med, Doetor in Benken, Canlon Züreh, 

— Mämpet, ber. Oattgeber in Arnstadt, 

— .')/ atc f!an, lirtis - SehrttLiir zu llil b urp. 

— ;iiurt</u, C, Superinlendcnl in liaiU-nl tdt. 

— Martini, — — in I^uHnber^. 

— — Doetor der Theologie und Siadtpfurrer su 
Sömmerda. 

— r. m^isenbaeb, Bmron» Ob, FarUmtttter in 
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Christoph Martin Wieland 



Ueber den Zeitpnnitt , wenn in Deutschland nach einem langen Zeitalter der 
Barbarei und GeschmacUlosipl.cit, für Kunst und 'Wissenschaft eine sogen.innie 
goldene Periode begann, und über die geschichtlichen Umstünde, unter deren Be- 
gunsttgung sie' überhaupt mdglidi ward, darüber ist untere Literaturgeschicfate 
weniger ungewiß, als weldien Geistern sie diese merkwürdige Umgestaltung zu- 
nächst zuschreiben und wie sie die Palmen des gewonnenen Ruhmes gerechter 
Weise ertheilen soll. Natürlich und gut, dafs sie ihr richterliches Amt zu halten 
lind unwiderrufliche Sentenz zu sprechen annocli Bedenken trägt» denn die Akten 
sind noch Keineswcges als gesct«l<Mwn dt betnditen; unzihltdi iat Überdieb die 
Schaar der Kompetenten; sie könnte den ^nen oder den andern uberseben» oder 
dem Anspruchsvollen auf Unkosten des Bescheidenen, der sich weniger hervordrangt» 
allznvlfl ztigestehen; partheiisch aucli wogt, von Hafs und Liebe getrieben , annoch 
die öffentliche Mcynung : mufs sie da nicht fürchten» dafs ihr Unheil von der 
blinden Leidenschaft mifsverstar.den , versdurieen und gelSstert werde? Für einige 
der eminentesten Geister durfte sie sich indefs wohl früher entscheiden» ohne ^biek 
4en Sturm der ^rtbeien zu fürcliten. Und so hat sie, bereits seit vielen Jahren 
schon, unter anrlcrn mich Jen Namen Christoph Mnriin Wie] an des vor dem 
Angesichte des gebildeten Europa'» in die Annalen des unvergänglichen Ruhmes 
eingetragen und dankbar - freudig sein hohes Verdienst um die geistige Bildung 
unserer Nation mit unTerwdklichen Lorbeeren geschmudit. Nicht ohne Widenpnuls 
freilich. Wem wären jene bittem , wegwerfenden Urtheile über Wielanden den 
Dichter von Seiten einer neuem ästhclis( lien Schule unbekannt? (Vergl. Athenäum. 
I ?()<). flr B.) Wer erinnert sich nicht an die Verunglimpfungen, die sich der 
Dogmatismus über ihn, als Philosophen » zu erlauben für berechtigt hielt? der 
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lieblosen Härte, mit der man seinen sogenannten Epikureismus verdammen zn 
müssen wähnte? Lingst ist indels aber euch geantworlet und dagegen bemerkt 
worden, dafs diese Tadler doch nur eine sehr geringe Parthet bildeten, während Wie- 
land , das Nützliche allezeit mit dem Angenehmen vereinend , die Stimmen der 
Mehrzahl davon trug und sich den Dank der Zeitgenossen, den lautesten Danli für 
seine lieblichen Gaben , in reicher Maase erwarb. Es ist bemerkt worden , dafs 
jene i^enbar übertreibend sn Werke gingen , auf dem ganz entgegengesetsten Stand- 
punkte des Unheils sich befandm, Ton welchem aus sie gans natürlich weder an 
gererlitrs , noch weniger ein billiges über ihn XU fallen Temiochton uii<l dafs sie 
seine Zeit und die durch sie bedingte Tendenz seines Wirkens gänzlic h verkannten. 
So dürfte denn der Widerspruch auch hier (wie überall, wenn er gegen die Wür- 
digen sich erhebt) niur dazu beigetragen haben, sein Verdienst naher zu prüfen» 
zu hdenchten und in ein desto helleres licht zu setzen. Anstatt ihn zu entehren, 
hat er nur zu seiner Verherrlichung geführt. Gewifs ist, besonders seit auch Göthe 
ihn so charakteristisch schön gezeichnet *) und uns Gruber durch seine Schilde- 
rung **) über den reiclien , iimcni Gehalt seines Lebens und Wirkens freier und 
richtiger zu urtheilen, in den Stand gesetzt hat. Die Anzahl seiner Verehrer hat 
sich um vieles gemehrt» und der finstern Klausner werden immer weniger, die den 
Frdsinnigen schelten, den unschuldig Scherzenden Tcrschreien, den heiter Witzigen 
bitter tadeln. Gewifs ist ferner, die Kronen poetischen Verdienstes sind ihm ge- 
blieben, wie sehr auch fcindsrlii^e Zoili sie ihm zu entwinden tracliteten; auch sie 
scheinen indefs seltener geworden zu seyn; denn wir erinnern uns nicht, dafs in 
jüngster Zdt Ihnliche Versuche gewagt worden wären. Die lltem sind verstummt^ 
und neuere sind zur Zeit nicht aufgestanden« Hat nun aber die Nation über Wie- 
lands ausgezeichnet hohen Werth entschieden, so darf er in diesem Werke nicht 
fehlen , das an die Verdienste der Ausgezeichnetesten unseres Volkes zu erinnern 
zum Zweck hat. 

Unsere Absicht kann indels nicht seyn, zu aUerent und Tiel Neues» nodi 

Niemanden Bekanntes über ihn berichten zu wollen, oder uns in weitläuftige Un- 
tersuchimgen über ihn und seine Schriften einzulassen. Hierzu kämen wir zu spät} 
auch liegt dies nicht in dem Finne dieser Schrift. Wir begnügen uns vielmehr, 
aus seinem Leben das Merkwürdigste kurz und gedrängt zusammen zu stellen, um 
durch allgemeinere Verbreitung des Wichtigsten, was hie und da über ihn gesagt ist^ 
zur Kenntnils sttnes Bildungsganges und zur Anerkennung seines hohen Verdien- 
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«tes nicht uiizwecltmäfsigcn Beitrag liefern. Freilich das Monument ist d.is tm- 
vergängiichste , das er sich selbst ia seinen Werken und Wirkungen würdig 
«cnchttk hat, 

Christoph Martin Wieland 

« 

wurde zu Holzlieim, einem der eljcmnliccn freien Reiclisstaflt Biberach in Scliw.i- 
ben zugehörigen Fletlicn, den 5. September 1753 geboren. Sein Vater warTfaner 
dieses Ortes , ein gründlicher Kenner der alten Sprachen, mit der Wolfiseben Philo- 
sophie innig vertraut und in der Theologie mit wflinnem ' Eifer dem Fietismos zup 
gethan, wie er von seinen berühmten Lehrern zu Halle, Herrmnnn August Franke^ 
Anton Lange ausging und in der protestantischen Kinhe damals fast überall herr- 
schend wurde. Allen Ansprüchen seiner Zeit, so wie seines Faches, auf eine aus- 
geseichn^ Weuc genügend, konnte derselbe seiner Umgehnng nicht lange unbe- 
kannt blmben. Bald wurde er daher nach Bibeiach zum Prediger an die St Maria 
Magdalenen - Gemeinde berufen und spätcriiin mit dem Seniornte über das evange* 
lische Ministerium daselbst beehrt. "Wielaiuls Mutter d.irf ein Muster frommer 
häuslicher Weiblichkeit genannt werden. Welche Eigenschaften sie dem Sohne an- 
geboren oder angebildet; wer vermag in solches Geheimnifs der Seelenverwandt- 
schaft zu schauen ? Gewib ist , der dankbare Sohn riihmt wiederholt ihre 
Frömmigheit und Herzensgüie, ihre verständige WirthscIiaftlithKelt, ihren feinen 
Sinn für Anstand und Reinlichkeit, insonderheit ilup T.iebe 7.u ihm und sorgf.iltifxe 
Pflege, so wie er es unter die glücklichsten F.ieiguisse seines Lebens rechnet, der 
verwittweten Mutter, zur schuldigen Wiedergabe, Liebe und Pflege in seinem 
Hause vergelten zu können und die Freude seiner Familie durch ihre mehrjährige 
Gegenwart vei^dlsert zu sehen. Sdnem Tater verdankt er die sorgfilltigste Erzie- 
hung und die Grundlage der Schulkenntnisse. Kaum hatte der muntere sinnige 
Knabe das dritte Jahr angetreten, als sein Vater mit dem Unterrichte desselben die 
ersten Versuche machte. Der glücklichste Erfolg indefs entsprach den allzufrühen 
gewagten Proben. Nicht nur, dafs er nut Leichtigkeit fafste und behidti schon 
im siebenten Jahre verstand er die Lebensbeschrribungen des Nepos und die For- 
menlehre der griechischen Sprache hatte für ihn keine Schwierigkeiten mehr. Es 
entwirkclte auch die Anregung der vtrstlndigen , väterlichen Unterweisung gar 
bald die Fülle des innein lleichthums, mit dem die Götter den Geist und das 
Herz des Knaben mit besonderer Vorlieb« ausgestattet. Er war entzückt über die 
Heldoitugenden der Edlen, die sein Nepos ihm darstellte, und glühte vor Verlan- 
gen, einem Epaminondas oder Hiodon ähnlich zu werden. Oft ganze Tag« und 
Sommemichte brachte er im Garten zu, um die Scliönheilen der Natur zu empfm- 
dea «ad au{ seine Weise abzuschildern. Denn Liebe zur Dichtkunst war ihm an- 
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gelioren, und 3a dem übertriebenen Hange, Verse tu lesen unA la fertigen, der 
Vater Einhalt thun zu müssen glaubte und ihm am Tage über jede Beschäftigung 
der Art versagte, so liahm er zu diesen seinen Lieblingsarbeiten die Stunden der 
Movgourftthe.' Im zwölften Jahre übte er fidi auch in lateinischen Versen» und 
in seinen kindischen Gedanken zu stolz , um sich mit Ideinen Versuchen zu be- 
gnügen, schrieb er auch längere Gedichte; unter andern ein Gedicht über die 
Pygmäen in Distichen, wclchts eine Salyrc auf eines Rectors Frau war und wobei 
er den Vers Juvenals zum Grunde legte: Et levis erecta cmuurgit ad oscula planta. 
Ein änderet , in Anahreons Art, von der £dio, in iMlishnndert Veiten* Auch 
Tersuchte er in einer Epopfte die Zerstdning Jerusalems darsustdlen. Dab ihm 
indefs diese Versuche nur auf kurze Zeit genügten, dafs er sich selbst immer- 
mehr übertraf und durch febnng zu immer gröfserer Tüchtigkeit heranwuchs, be- 
weist die jedesmalige Unzufriedenheit mit seinen frühem Produkten, in welcher 
er oft unharmherzig gegen ne verfahr. Die meisten, die seine Matter vom Un- 
tergänge nicht retCete, brachte er in solchem Selhstnnmuthe dem VuHiane xum 
Opfer. Mit mehr als gewöhnlichen Kenntnissen im Lateinischen, Griechischen 
und Hebräischen, in der Mathematik, Logik und Geschichte ausgerüstet und in 
jeder Hinsicht der Sclmle seiner Vaterstadt Biberach entwachsen, wurde er in 
seinem vierzehnten Jahre nach Kloster Bergen an der Elbe, unweit Magdeburg, ge- 
sendet, wo unter der Leitui^ det berühmten und frommen Abtet Steinmetz eine 
Erziehungs - und Lehranstalt im verdienten guten Rufe stand. Treffliche Scliüler 
zog das Institut. Sehr ausgezeichnete Männer, besonders in der Preufsischen Mo- 
narchie, vertlankten demselben ihre Dildung. Auch Wieland rühmt der Anstalt 
nach, dafs sie in allen philologischen, mathemalischen und philosophischen Wis- 
tenschaften, so wie in der Theologie, der er gewidmet war, seine Kenntnisse und 
Einsichten begründet und erweitert habe. Der Theologie konnte er indefs, so wie 
»ie daselbst nach Baumgartens polemischer Dogmatik gelehrt wurde, bei aller 
eigenen, aus dem väterlichen Hause ihm angeerbten Frömmigkeit, keinen beson- 
dem Geschmack abgewinnen. Mit gröf^tcrer Vorliebe betrieb er philologische und 
philotophisdie Studien. Unter den Büchern^ die auf die Bildung sdnes jugendli- 
chen Geittet vorzuglich starhen EinAufs geiulsert, nennt er selhtt Xeno/iAMs 
Cyrcpädie, deren herrliche Episode „/inupes und Panthea** seine Phantasie in 
dem Grade beschäftigte und anzog, dafs er, sie 7.u lesen , nicl)t satt werden konnte, 
und darum diesen Gegenstand zuerst mit bearbeitete, nachdem er als Dichter öf« 
ümtiidi aufgetreten. Femer, das herrlichst« Werk unter allen, die aus der Sokra- 
tisehea Schule übrig geblieben , das er am liebsten das Evangelienbudi der grie- 
chischen Welterlösung nannte — die MemorahiUm des Xetiophon. Auch Ckero*S 
Ufinere philosophische Schriften, den Traum des Scipio, das Buch de amicitia et se- 
metute^ ferner Sud^s und Addison's Zuathautr und SchsaiUxer (^the speetator und 
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tlie tattler") in Gottscheds Uebersetzung , gehörten zu seinen Lieblingsleclüren. 
Sein erstes IVanzftsiscbes lernte er aus den jivmtun§ ie Jtos^ und eoe oner finaap 
Bösiscben Uebersetzung von nichardtons PumeUt mit Hülfe eines sehr schlechten 

Wörterbuches, meist durch Errathen; denn mit seinem französischen Sprachmeister 
war er zerfallen. Ein Schimpf, den ihm dieser Möns. Peuplier angethan , weil er 
einmal über dessen närrischen Eigenheiten das Lechen nicht halten konnte, hatte 
den dirliebenden Jüngling lur immer Ton ihm entfernt. Lieber trieb er diese 
Spradie von nun an auf eigene Hand, wie schwer es ihm auch fiel. Mcfaieie 
französische Pieren von Voltaire, drAi|;ens, la Metrie u. a«, die ihm bei leinor 
Privatlectüre in die Hände kamen, erregten In ihm die ersten Zweifelsunruhen 
und erschütterten seinen Offenbarungsglauben. Unbeschreiblich unglücklich machte 
ihn der innere Zwiespalt, trosdoa durchweinte er viele Näcbte, bis es einen feiner 
Lehrer, an dem er einen wahren Vater gefunden und der das Hers des zarten, 
achwXnnerischen Jünglings zu bilden sich redlich bemühte, dem menschenfreund- 
lichen Käther gelang, Kopf vind Herz, Glauben und menschliche Weisheit bei ihm 
wieder einigemiafsen zu versöhnen. Durch diese innei-n Kämpfe, so wie durch 
anhaltendes Studiren eben so sehr «n Geist und Herx gestärkt, wie an Körper- 
hrifken gesdiwficht, Terliels er, nach einem sweijAhrigen Aufenthalte zu Bergen, 
die strengere Zucht der klösterlichen Schale, ttu sich einem seiner Verwandten in 
Erfurt, dem Arzte Rnnmcr ♦) anznvertrnnen , dem beides gelang, ihm die ge- 
schwächte Gesundheit wieder herz.ustellcM und seiner wissenschaftlichen Vorberei- 
tung für die Universität die glücklichste Vollendung zu geben. „Mein Aufentlialt 
sn Erfurt — •<» en&hlt Wieland »elbst — war mir mdir nützlich als angenehm. 
Ich hatte daseibat keinen Freund; denn ich fend Niemanden, der Geschmack und 
Liebe zur Tugend in sich verband. An Baumers Tische war von essen nicht viel 
die Rede, desto mehr aber wurden eine Menge Seelcnblähungen aufgetragen. Im 
väterlichen Hause hatte ich schon die gröfste Hochachtung vor der Wölfischen 
Philosophie eingesogen; was lonnte mir erwünschter seyn, als dab mir Banmer 
über Wolfe Anfengsgrunde ein Frivatissimum zu lesen begann? Dodt, was mir 
den Kopf mehr aufliellte, als eines denkenden Vetters Idealismus, oder — was am 
Ende auf ein« hinnnsliiuft — Atheismus, was mir zuerst die Binde von den Augen 
nahm, war eine zweite Lectüre, die er mit mir machte. Er las den Don Quixote 
mit mir nnd lehrte mich daraus zuerst Menschen - und Weltketmtnifs, Mein Tov- 
leser lachte darüber, wenn man glaube, Cervantes habe datinne Uoa die apaniache 
Cheralerie lächerlich machen wollen. Don Quixote und Sancho, sagte Banmer, 
sind die wahren Heprasentanten des Menschengeschlechts, es mag schwärmen oder 
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Tölpcl -Aya. Ueber cUeten vidaeiügen Text lieü sich denn ganz Iierrlich com- 
mcntiicn. 

Im Sommer des Jahres 1750 war Wieland bei seinen Eltern zu Biberach 
wieder angekomiiMii und verlebt« daselbst das. angenehmst« halbe Jahr a«ines 
jugendlichen Lebens „im sdiönsten brthum schöner Seelen"; denn in diese Zeit 

fallt seine erste Liebe. Friulein Sophie von Gutcrmann, eine Base AVlelands 
(seine Mutter \ind Sophiens V.iier waren Gcsrhwislcrhindcr ), spaidliin als acli- 
tiingswerlhe Schriflslellerin unter dem Namen Sophia la Hoche bekannt, war der 
Gegenstand derselben. Nach dem Tode ihres Grofsvaters Giitermann, Senators und 
Hoepitalmeisters au Biberach, hatte sie das ihr befreundete Wielandische Hatia 
besogen« Harmonie der Neigungen, gemeinschaftliche literarische Beschäftigung 
und jugendlich platonisrhr S< hwiirmct ci vcreiiiictcn sehr bald beider Herzen zu 
dent edelsten Bunde der Liebe. „?\aiun mit JiHiius Brutus f:H'iig eine solche Vcr- 
inderung hervor, als wie mit mir. Aus einem fliichtigen zerstreuten Kopfe ward ich 
gesetst, edel, zärtlich, ein Enthusiast fiir Tugend und Religion** so sdiildert er 
selbst den EinfluCi der ersten Liebe auf sein Wesen. Eine poetische Frucht dieser 
Lieb« war Wielands erstes philosophisches Lehrgodiclit : die Natur der Dinge 
oder die vollkommenste ^Vl'lr. Nach AiilH^rung einer etwas kalten Predigt 
über den Text: Gott ist die Liebe! sprach er auf einem Spat/.iergange mit seiner 
Geliebten über denselben G^enstand in so lyrischer Begeisterung und mit solchem 
Enthusiasmus, dab sie ihm ihre Verwunderung nicht versagen und den Wunsch, 
alle diese Ergiefsungen seines warmen Herzens und seiner schönen Einbildungs» 
kraft geordnet zu lesen, nicht unterdrücken honnte. Wie schnell er zur Arbeit 
schritt, läfst sich erwarten. Im Februar 1751« als er sich bereits auf der Univer- 
sität Tübingen befand, begann er die Ausarbeitung des Gedichtes, und schon im 
AprU hatte er di« Handschrift davon nach Halle sum Drudt gesendet. Die Er- 
scheinung desselben erregte bei einem Bodmer, Breitinger, Hagedom, Sulzer und 
andern vorzüglichen Geistern jener Zeit die günstigste Mcynung von der Fähigkeit 
des jugendluhen Verfassers, so wie es in der That auch, für den damaligen Zu- 
stand unserer Literatur, keine unwichtige Erscheinung zu nennen war, vielmehr 
den besten didactischen Gedichten kühnlich an die Seite gestellt werden durfte. 

In Tübingen lebte W'ieland nur «einen Studien und seiner entfernten Ge- 
liebten, die seine alles versehönemde Phantasie su «nem überirdischen W«sen ent- 
schleiert hatte. Zwischen ihr und den Wissenschaften hatte er sein Hers getheOt^ 

so wie offenbar diese Liebe dazu beitrug, den ihm angebornen Enthusiasmus für 
alles Schöne, Wahre und Gute noch mehr zu beleben und zu steigern. Der hand- 
werlvsmäfsige, alltägliche Weg des Studirens war ihm verhafsU Er nannte ihn 
im Scherze nur den Kuhweg. Für die Jurisprudeas hatte er sich awir b«- 
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stimmt, weil eine allztischwache Brust es ihm immöglicli machte, in die Fufs- 
tapfen seines Vaters zu treten und ein fast mechanischer Ekel vor todten Kurpem, 
KrankenbMuchen und Spitilem ihn von der Medixin abhielt; aber am meisten be- 
schäfrigte er sich doch mit htraianisdscben» philo^ophtachen und belletrutiachen 
Studien , und von der Aechtswissenschaft suchte er mu so viel zu erlernen , um 
den gewöhnlichen Fordeningen in diesem Fache genügen zu hönnen und eine 
Künftige Anstellung sich nicht zu verscherzen. Fiir das aher, was dem Menschen 
höhere Würde verleiht, für Webheit und Tugend erglühete sein Jugendherx mit 
achwSrmeTischer Begeisterung. Sohrates, der die Weisheit vom Himmel herabholte^ 
um ihr i-n der Veredlung des einzelnen Menschen sowohl, als der ganxcn Gesell- 
schaft ein seegenr<^irheS , pr;il\tisches Ziel anzuweisen. Er "w ar ihm tmtcr detl 
Weisen der Vorzeit und Mitwelt das Ideal, das er sich vorsetzte, indem er es mit 
einer Art heiliger Verehrung vergötterte. Auf nichts geringeres, als ihm ahnlich 
SU werden, ging s^ Streben. Diese Richtung seines Geistes beurliundec sein 
reiner sittlicher Charahter, sein unbescholtener tugendhafter Wandel, der ihn ehren- 
voll vor seinen Comilitonen auszeichnete, so wie auch alles dasjenige, womit er 
als poetischer Schriftsteller den Moralisten seiner Zeit die höchste Genüge leistete. 
Zu den zehn moralischen Briefen, die er in den zwey letzten Monaten des 
Jahres 1751 und Anfang 1752 aufgesetzt und su Heilbronn anonym lierausgegeben 
hatte, begeisterten ihn die damals grofses Auftehen erregenden J^riira Mvenet des 
Herrn von Bar, die er zu lesen und wieder zu lesen nicht müde werden honnte. 
„Uehlingslectürcn pflegten damals (und noch ziemlich lange hernach) so stark 
auf ihn zu wirken, dafs er unvermerkt, ja meistens gegen seinen eigenen Wunsch 
und Willen, etwas von der Manier des Autors annahm, der gerade zu der Zeit, 
wo er etwas oomponirte, am meisten bei ihm galt,*' (Eigenes Gestindnifs Wi^ 
lands in der Vorrede zu seinen moralischen Briefen.) Uebrigens tragen auch, diese 
Briefe das Gepräge Horazischer Feinheit und Sokratischer Ironie und Laune, 
worinne späterhin Wieland so einzig und unübertroffen dasteht; auch empfehlen 
sie sich durch Lebendigkeit der Darstellung, so wie durch einen leichten, ge- 
schmeidigen Versbau. Ein anderes Lehrgedicht, das er um diese Zeit in wenigen 
Tagen niederschrieb „der Antiovid" ist von geringerem Gehalte. „Dieser sidi 
so nenneiide Antiovid — so schreibt in dem Vorberichte zur dritten Auflage seiner 
poetischen Schriften der über seine Jugendprodukte vielleicht allzu streng richtende 
Verfasser — würde in mehr als einem Betrachte sehr wenig dabei gewinnen, wenn 
er neben dem reizenden Verfuhrer, dem er durch seinen Namen IVotz bietet, in 
der Welt ersdieinen sollt«. Er habe viel daran indem und bessern müssen, und 
doch scheine eben nicht viel damit gewonnen zu sc} n , einen alten Rodt mit 
neuen Lappen auszuflicken, es komme mit all dem Flicken doch nur — ein 
Bettlermantel heraus." Academischen Lehrern verdankte Wieland wenig oder 
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nichts. Was er in Tübingen gewann, war Fracht seinet, eigenen Anstrengung und 
UebvDg xmä wdnm. Tertrauten Umganges mit gs&liiteii u^.edelsten Gestern 
äet: Vorwdt und «einer Zeit, deren Schriften, seine Freunde und Lehrer wurden. 
80 dtivfini -vir anztifuhrf^n nifht vergessen, wie Klopstoök's GAiius damals «uf 
ihn eingewirkt. Die fünf ersten GesÄnge der Messiade, nebst einigen in äeii Bre- 
mischen Beiträgen erschienenen Elegien desselben konnte er bald auswendig und 
hatten selbst svif tfeina SprftchdarstelJung EinfluTs, wie seiiv Gedidit- „der F.rüh- 
ling<*.Mtts«m bewebc » . . . 

Wns ■Wunder, dafs "NVicI.ind bei dieser erhabenen und würdiiren Riclitunz 
seines Strebens an den sonst so hocligejiriesencn l'reuden der acadeniisclicn Ju{;end 
weder Geschmack fand noch Antheil nahm? Fast allen Umgang vermeidend und^ 
nch selbst in stiller Abgezogen hm t genügend, trachtete isr höchstens nur nafji dw 
Achtung und Freundschaft der Ausgezeichnetsten.- So versuchte er' mit dem 
als Di« hter und poetisrhen Uritilter damals allg^cin bewunderten Bodmer in 
Zürch ein näheres Verhaltnifs anzuknüpfen. Schon im Januar 1751 hatte er sich 
schriftlich an ihn gewendet und ihm späterhin die fünf ersten Uesiinge seines 
nachher wieder Tsraichteten . Heldengedichte» Arminius, jedoch ohne sich xu 
nvnnen, zur Prüfung übeesendet. Bodmer theüte das Gedicht Hagedorn mit und 
beide schrieben es biild diesen, bdd jenen damals berühmten Dichlcr iu, bis sich 
ihnen Wieland als Verfasser zn erkennen gab. Diese scliriftliche Belianniscli.ift 
zwischen beiden g.ib die Veranlassung, daft Wieland in die Schweiz gezogeB 
wurde und daselbst mit Bodmer innige Freundschaft einging. Denn als Wieland, 
der bereits im Jurniis-iTS« die Academie ▼erfassen hatte, in seiner Vaterstadt aber 
wegen seiner Jugend auf Anstellim"; noch nicht rechnen durfte und die Erfüllung 
seines sehnsuc!i(s\ ulU n Wunsclies eirjer dauernden Verbindung mit der Geliebten 
seines Herzens noi;h iu weite Ferne veisclioben sähe, danül inn2;ing, nach Göt- 
tingeu abzugehen, um daselbst zu promoviren und sein ferneres Schicksal abzuwar- 
ten« erhielt er von Bodinom die Aufiforderung, zu ihm nach Zfirch zu kommen 
und so lange bei ihm in seinem Ilatue, im gemeinschafUidum Umgange mit den 
Musen zu Terweilen, bis sich für ihn zu einer Versorgung günstigere Aussichten 
eröffnen möchten. Welches Anerbieten hatte Wielands "Wünschen und Neigungen 
gelegener kommen können ? Was er sich von dem Umgange mit dem Verfasser 
der Noadilde versprach: „reiche Ausbeute liir sein poetisches Studium" das fimd 
er in der Tfaat auch in sehr reichem Maabe und noch m'ehr als dieses. Denn 
nicht nur, dafs Bodmer, der im Gebiete des Geschmacks unter den Tonangobem 
seiner Zeit obenan stand tmd an kritisrlior Einsicht und literarischen Kenntnissen 
unserm Wiclande weit iiberlegen, mit l^unstrichterlichem Radie ihm bei seinen 
Arbeiten zur Seite war, sie oft aufgab und leitete, da£s derselbe ihm Gelegenheit 



yerichaffte, mit den frodttlc^en der angefehnsten Geister alter und aeuer Zeiten 
bekannter su Werden-, daik er* ihn^einfuhrte in den Kreis der DichMr* nnd GeWir- 
ten, die eus gen» Deatschland, ioft Geg«nse!tze der Gottsdieediecben, anw^ie Schule 
Bodmer's sich anschlössen und* im iniereuantestei| schriftlichen Briefwechsel «nik 
einander standen, d.ifs er ihn, zum ermunternden und belebenden Urninge 'einen 
Breitinger, Salomo Cesner^ Uirzel, iiefs, Heinrich Meister und 
andern^ ttnen pehea Kunslller:vereia daaiils in Zfirdi l»i]4.enden- Männern innigst 
befrenndete: so beglficlite er ihi^ euch mit aller Fülle inniger pentalidier Wtma^ 
Schaft, so erhöhete und befestigte das Beispiel s^aet sittlichen , frommen Sinnes und 
Wandels, das er beständig 't^^^i die olinedies musterhafte Sitdichhcit seines Jüngers, 
so steigerte er dem Schüchternen das Selbstgefülil durch aufmunterndes Lob seiner 
Talente und Produktionen. Bodmer nannte ihn oft „den zweiten Klopstock", 
„ein Orakel des Alters schon In der Bluthe der Jahre, einen Esechlel, der die 
Cesidue Gottes sah". Giebt daher Wieland nach Verlauf von vielen Jahitn 
noch seinem Bodmer Reweise licrzlirlier Zuneigimg und rühmt (in der Vorrede 
zur neuen Ausgabe seiner Gedichte) „die unverdiente Güte und Freundschaft, 
womit derselbe seine glücklichen Juge ndjahr e überhäuft, deren er ihn zu einer 
Zeit gewiprdiget, wo die Wdt noph ni0jt§^ ihm wqfstef und gesteht mit Tev» 
gnilgeii ein, dals, „^^n V .«>iHgm Verdienst habe, Cr es hauptsiehlidi dem 
Tidjährigen vertrauten Vragange mit ihm und seinem Brei tinger beimesse'S** 
Wie könnte er es während desselben an inniger herzlicher Liebe und \fVTimier 
Zuneigung zu ihm haben fehlen lassen? Wie könnte es befremden, d^s der £r- 
l^enntlicfae Ac sone Dankbarkeit gegen ihn fhst keine Oiinsen kannte, dafs der 
lenksame jogendUche Dichter aick audh der Gescfamacksveise seines poeilsdien 
Mentors, auf l^kosten seiner -Sdbststnndigkcit bequemte tmd in der Walil der 
Gegenstände seiner Poesieen sowohl, als in der Atisfüiirung derselben bodnieri- 
sirte, wie man's genannt hat? Das ist nicht zu streiten, nur nach langen Jah- 
ren erstlich gelang es Wtelanden, sich von dm Sinflfissen Bodmers zu befreien, 
vad aueh $n- andern Weisen sa dngen, als In der itherisdh- religiösen seines Titar- 
liehen Freundes. In dem ersten Jahre seines Aufenthaltes zu Zürch, 1753, besoi^te 
Wieland eine neue Auflage der Sanmiliing der Zürcherischen Streit- 
schriften zur Verbesserung des deutschen Geschmacks wider 
die Gottscheedische Schule von 1741. — 1744* begleitete sie mit 

einer Vcwrede. . Sodann .adirieb - er eine Abhandlung über die #e|idil* 
heiten des Bodmerischen Sp<U: NoeHu Die übertriebenen Lobpreuosgaa» 
die sie enthält, erklären sich aus dem Vcrhältnifs, in welchem der Verfasser zu 
Bodmem stand; ein reines unbefangenes Urlheil konnte ja die Vorliebe nicht 
fallen. Zu seinen acht Briefen von Verstorbenen ai) hinterlas- 
•ene Freundt«. in H^xameterii. 1753» begeisterten ihu dssL^ ahwi;^^^^^ 



Inhalts, der Mrstrefs Rowe (Friertdscliip in death, London^ 1716.), und Plato, 
den er damals studirte. Daher man auch, wie er selbst bemerkt, den Schlüssel 
SU diesen Briefen In deii Schriften disses Weisen su suchen hat Den Jün'^er 
Bödmete erhennt man aber hauptsächlich in seiner Prüfung Abrahams. 1753. 
^Dieses Gedicht wurde in Bodmers Hause, in eben dem Sommer und an eben 
dem Tische verfertigt, woran Bodmer wechselsweise, bald an seiner IJebersetzung 
Homer's, bald an einer von den kleinen Epopöien, wozu ihm diu Familie Abra- 
hams den Stoff gab, arbeitete, und sehr wahncheinlich würde es ohne diesen 
Umstand und aus selfasteigener Bewegung nie unternommen worden seyn.** 
CVorb. zur neuesten Ausg.) Fruchte sieines Studiums des Plato und des humozi> 
stischen witzigen S r h a f t e s h ury , mit dem er damals siel» ebenfalls beschäftigte* 
und an dem er seinen Geistesverwandten gefunden, sind: seine Platonischen 
Betrachtungen über den Menschen und seine Timoclca, ein Gesprach 
über scheinbare und wahre SdiönheiL Seiner religiösen, man mö<Äte aber hinzu- 
setzen, fsnatisch gewordenen und hie und da polemisirenden Muse gehören seine um 
^75\ — 55 erschienenen Schriften: die S y m p a t h iec n, die Erinnerungen 
an eine Freundin, das Gesicht des Mirza, das Gesicht von einer 
Welt unschuldiger Menschen, seine Hymne, insonderheit seine Psalmen 
oder Empfindungen eines Christen. So sehr befand ai^ Wielands ästhe- 
tisches Vrtheil damab auf dem beschränhien Standpunkte bigotüscher Intolenns, 
dab er sich auf das Unzweideutigste an die Verfolger des heidnischen Famasses 
lind seiner Musen anschlofs. So forderte er unter andern den Oberconsistorialrath 
Sack in Berlin, dem er die letzte Schrift gewidmet, öffentlich auf, „dem Verder- 
ben Einheit nt thun, welches l^htsinnige Witslinge, schwärmende Anbeter des 
Bachuf und der Venus, epikniische Heiden durch ihre TeifShrerischen Ptoesieen 
über die unerfnhrnen Herzen der Jugend verbreiteten." So verwarf er selbst die 
imsrhuldigen Scherze eines IJtz, als der Sittlichkeit nachlheilig, und tadelte 
Gleim „weil er ein Anakreon sey und Gaben, die ihn geschickt machten, mit 
den himmlischen Chören harmonisch die Wunder Gottes zu singen, im Lobe 
Mner erdichteten Phyllis ▼enchwende*'. Nur Kenntnils der Welt, Erfahnuig und 
Menschenhenntnifs, die ihm damals eben so sehr abgieng, wie ihn offenbar 
falsche Muster verlockten, konnten ihn erst später, als er jene in reicher Maase 
gewann und von diesen durch andere bessere mehr abj^czo^cn wurde, von dieser 
excentrischen Bahn abbringen, für die Ilm die Natur auch nicht gebildet hatte, 
und seinem IMheOe diese hyperorthodoxe Strenge bendimen. Dodi «dion während 
seines Aufenthaltes in der Schweiz mulste sich mehreres vereinigen, nm ifan au 
einer freieren, billigem und heiterem Lebens - und Weltansicht umzustimmen und 
von Befnnfrenheit und Uebcrspannung zu heilen. Bereits in der Mitte des Jahres 
>754 hatte er Bodmers Haus verlassen und den Unterricht über die Söhne einiger 
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lehr angesehenen Familien übernommen. Blieb er nun zwar dessenungeachtet mit ihm 
noch in einigen Verhältnissen, so wurden nunmehro doch die persönlichen Be- 
rührungen seltener nftd Widmd von den nShcren EinfluMen acinei Umganges mit 
ihm um so freier, als ihm seine neue Lage die schönsten Z«h«nsannehm]ioh](eitea 
gewahrte, in deren Genüsse er sich wohl fühlte und die älteren bei seinem Bod« 
nier niclit mehr überschätze. Die sqjliöne Liteintiir der Franzosen , Italiener und 
.Englander, deren vertrautere Beliannlschaft er in seinen neuen eleganten Zirhcln 
suchen mnfste, so wie das Studium des Xenophon, des Schaftesbury und 
des Euripides, da« er nebenbei mit vielem Eifer fortsetzte , dies trug ebenfalls 
dazu bei, seinem Genius eine andere Ridttung zu geben nnd in ihm dem Vetstando- 
die oberherrlichcn Rechte über rh.fntasie und Gefühl ztt verschafFen. Auf die 
.Umslinimung seines Wesens wirkten endlich auf die vonbeilhaficste Weise höchst 
angenehme Verhältnisse mit gebildeten Franent die er sich zu befreun* 
den Gelegenheit fand. TVir erwähnen hier des schönen Verhiltnisses, in dem 
er mit einer sehr geistreichen AVlttwe, Gr** in Zürch, und späterhin in Bern 
mit Rousseau's berühmter Freundin, Julie Bondeli, stand; denn dahin 
war er, nach einem vierjährigen Aufenthalte zu Zürch, als Hauslehrer zu dem 
I^andyogte Sinn er unter sehr annehmlichen Bedingungen abgegangen. Juli« 
Bondeli war es, die ihm den Verlust seiner geliebten Sophie (dunb ein Zu- 
sammentreffen der seltsamsten Widerwärtigkeiten war sie 'genöthi^ worden, die 
Verbindung mit ilim auf/iigeben und dem edelmülhigen la Koche sich ab fl^tt jn 
antrauen zu lassen) wo nicht ersetzte, doch cinigcrmafsen versessen machte. 
Aufserdem befreundeten üm so manche andere schöne Verhältnisse in Bern wieder 
der Welt und dem. wirklichen Leben, dals er sich gegen seinen Zimmermann 
i^ Bm^, mit dem er in vertrautem Briefwechsel stand, imjter andern nun audi 
also vernehmen l.ifst: Je ne suis pns aiissi rlatonique, que vou$ nu croyez; je 
comvuncc de plus en pliis ä me familiariser avec le gens de ce has-vionde; j'ahru 
U beau, le ion, le grand, le sublmie, Vagreable, le jolit partout ou je le trouve. 
Mn manU n*a Hm dt ee que fappMe la moraU des Capiidn». Je vise au caractere 
du Finuno que Sehafieahury pemt d odminAUment dans tous te$ eerits etci 

Naliere Bekanntschaft mit dem Schauspieler Ackermann und seiner GjS- 
sellsdiaft in Zürch waren die Veranlassung, daf» Wielaiid eine geraume Zeit sein 
poetisdiet Talent dem Drama zuwendete, und für das Theater, nach dem Engli- 
schen des Niool. Rowe, das Trauerspiel: Lady Johanna Grays am 
nichardsons Geschichte Sir Carl Grandison's: Clementina von Po* 
retta; und nach le Sage, aus der Boele de Pandora, das Lustspiel Pan» 
dora bearbeitete. Die schönsten Stunden seiner Muse in Ikrn — und er hatte 
Tiele^ weil er seine HsjaslehrersteUe bei dem Landvogte Sinner abgeo^cben hatte 



xmä das Geschäft, dai er nun betrieb, mehrem jungen Leuten in der Philosophie 
Unterricht xu erlheilen, ihn nur wenig in Anspruch nahm — verwendete er zur 
Aosaibeitimg dßt tcliftiMi Epitocl« der Xenophontiicliai Cyropädie „Araspes und 
FamtftM". n^3a» Imtere GemülhMtunnrangp in wddier ito Mine damaligen Ter- 
hiltnim nnterluelten , war nicht nur der Ausführung dieice WeriMS beMmders gün- 
itig, sondern machte auch die Grundlage desjenigen aus, in welcher die Idee 
der Geschichte jigathon in seiner Seele lebendig zu werden anfing und sich nach 
und nach ausbildete, wiewohl noch einige Jahre verflossen, ehe er an die wirk- 
liche AuMrbdtung derselben Hand anzul^en venndgend war*' (Vorb. sor N. A.>. 
Es war in seinem Plane , die Gesdiichte des AntifU und der Panthea als Episode 
•einem Heldengedichte Cyrus einzuweben, wenn dasselbe noch zur Voll- 
endung kommen sollte. In den\ Anfanpsjahre des siebenjährigen Kriej^es , 1756, 
hatte er die fünf ersten Gesänge davon aiifgcsctzL Der allgemein bewunderte 
Hdd dieses Kriegt, Friedrich n., beschäftigte audi Widanda Geist, und -btf 
dem sehr lebendigen Antheile, den .er an ihm nahm, entwickelte sich in seiner 
Seele das Ideal eines vollendeten Herrschers, das er in der Person des Cyrus vor- 
zustellen versuchte. Schade, dafs es ihm nicht gefallen hat, dieses Gedicht zu 
vollenden. Es gehört zu den besten seiner frülieren Werke und beurkundet Wie- 
lande Benif nun Epiker «nf die miverkennbazau Weise. 

In seiner Vaterstadt indefs sollte ToUenda in Erfüllung gehen, was zum 
HeOe unserer Literatur äufserst wünschenswerth war, nach Lessing's Urtheile 
über Wielanden: „da sollte er die ätherischen Sphären verlassen und wieder unter 
uns Menschenkindern wandeln lernen". Im Jahre 1760 kehrte er dahin snrück, 
um das Amt einca Canzleivcrwesera daselbst su übernehmen. Wie wenig daaadbe 

.SU seinen poetischen Nagungen palste, so war es doch eben dieses zunächst, was 
unter andern BeschrilnKnngen seiner neuen Lage, in der die Wirklichkeit oft un- 
zart ihn berührte, ihn nöthigte, aus dem Kreise seiner phantastischen Ideenwelt 

, hernieder zu steigen in den des praktischen Lebens und sich demselben mehr zu 
bequemen. Ich mufs, idi mag wollen oder nicht, ein Aristipp seyn, ipttm enwit 
dteuii €Olor et Status et res^ und da meine Umstände sich nicht nach mir richten 
wollen, so habe idi keine andere Wahl, als mich nach ihnen zu richten — so 

^schreibt er in einem Briefe aus jener Zeit an Salomo Gesner, indem er sich 
über die Bizarrerie seines Schicksals, das ihn unter die Kamtschadalen von Bi- 
bcradi geicUeppt, sehencnd bdtlagt Denn mnthlot fiber die verronnenen Ideale 
konnte der Eneigisdie; der Lebenslwtige nicht weiden. Die komiach - satysiache^ 
über das Leben, das ihn getäuscht, heiter spottende Muse welfs er, zu seiner 
Schadloshaltung zu sich, selbst in seine Aktenstiibe zu citircn \md fröhliche Kin- 
der der Laune muls sie ihm zeigen. Aufserdem bot ihm die Beschäftigung mit 
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Sch^ltespeare ein „diäee eurantm lenimen und das Nepenthc dar, womit er ein 
siifses Vergessen der Müliseligfceiten des geschäftigen Lebens einschlürite. Seine 
Uebcrtetxung« dieses geniakn dcüen Gastes (23 8clwii^i«Ui dess. in mdkt Biaden, 
▼on 1763^1766. in SEurch iMnuig^dben.) brach siient die schwierige Bahn. 
Eschen bürg Konnte nun leidiler iraf ihr fortgehen und Aiigt W. Schlegel vad 
H. Vors glücklich ToUenden. 

Wlhrend seiner prosaischen Amtsarbeit setzte Wieland seine literarisch- 
poetisdie Neigung auf das RastloeesM fort, und Uos sein eigener BiMner und Leh- . 

rer, gewannen seine Froductionen nun offenbar auch an Originalität. Es sorgte 
indefs der gute Genius seines Lebens, dafs er, in seinen engen Verhältnissen, der 
Gefahr zu verkümmern, auf immer enthoben wurde, und die heiterste Aufmun- 
terung fand. Der Graf Stadion, kaiserl. Geheimerath und Kurniainzischer 
Grofthofmeister und Staatsminister, der Staatsgeschifte und des Hoflebens müde^ 
beaog sein in der Nihe Ton Biberach gelegenes, anmuthiges Z«andgut, Wart- 
hausen, um daselbst ungestört und im friedlichen Sclbstgenusse den Abend 
seines verdienstvollen Lebens im Schoose der Natur zu verleben. La Roche, 
Kurmainzischer Hofrath, des Grafen Zögling, Freund und Gehülfe, folgte ihm 
*Bat seiner Gattin — der Jugendgeliebten unseres Wielandes — dahin. Weldi* 
ein Wiedersehen war ihm beschieden, nach einer zwölQährigen Trennung Ton 
ihr! Als Gattin eines Andern, und als — Mutter sollte er sie wiederfinden — 
die Göttin seiner ersten Liebe, das Ideal seiner Phantasien ! Genug indefs, wie 
überraschend auch dem Zarten, nach entflohenen Zauber hojlder Täuschungen, 
itber-den Götteraland der Menschen, das Reale entgegentrat, wie vnsanfl es ihn 
auch berfilirte, dals er andb hisr die Nothwendighnt desselben begreifen, und 
sich rn das neue Verhältnifs fügen lernte, in -welchem er sich zu ihr nicht mehr 
als Geliebter, sondern nur als Freund und Verwandter, betrachten durfte. Zu 
seiner Schadloshaltung entwickelte dieses Verhältnifs indefs ein anderes, für ilm 
nicht minder . angenehmes, aafimmtemdes, und fus seine poetiadie Richtung 
höchst einflnfsraiches, das xwischen ilun, la Roche, und dem Grafen Stadion« 
Beides waren die geschliffensten , im französischen Ton und Geschmack gebil^ 
detsten Weltmänner; la Koche überdies auch als Schriftsteller durch seine geist> 
reichen Briefe über das Mönchswesen (herausgegeben von Brechter, 
4r Theil) bdnnnt. Beides waren fteusde alles- dessen, was das Z^bcD nheb^ 
■ddt und veradiAnert, einer heitern Weltansidit und jener Philosophie zugethan, 
•die, weil durch Erfahrung gewonnen und gebildet, hauptsächlich nur das Frdii> 
tisch -ausführbare, mit Vorliebe begünstigt, das dem Verstände F-inleuchtende nur 
ehrt, das Excentrische aber in jeder Art, in Religion, Moral und Sitten, durch 
geistreichen Scherz, und mit den Waffen des Witzes bekämpfen zu müssen. 
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gemeinet ist. M.m wird es begreiflich finden, dafa Wicland, den das Leben fast 
auf den5elben Ton geatimmCf und »olchen Ansichten und Crundsiitzen genähert 
htM«, an dem Umgänge dieser Minner imgemcin höhet bifeerene fiind, nnd die 
grolse Zuneigung erwicderte, mit der man ihm. entgegen kam, und in dem Pal- 
laste des Grafen als Hausfreunde ihm unangemeldeten Zutritt verstauet«. Den 
Erwartunjicn , die sich von ihm, als genialen Dichter und Freunde der IVIuscn, 
die IVlitglifilfr des gruHichen Hauses für die gemeinschaftliche geistreiche Unter- 
haltung vf ispracItcHt wufste Wicland ausreichend «i genügen. Denn was er zu 
Warthaiuen hörte und sähe, die annmthige Lag« des Schlosses, die dasselbe 
umgebenden geschmacUvolh-n Anlagen, die Eleganz des iiufserlichen Lebens, die 
vorzüsliche Gunst, mit der der Graf ihn bcolirio, der Umgang mit den gebil- 
detsten Männern, die den Grafen besuchten, mit den edelsten Frauen, die im 
Schlosse walteten, die freudige Theilnahme Sophiens an allem, was ihm fieifaU 
und Neigung suwendete, insonderheit der vertraute Umgang mit den neuesten 
Schriften der englisclien und französischen Literatur, aus der schätzbaren ßibllothek 
des Grafen; das alles begeisterte ihn, umpab iim wie stärkender Odem des 
Frühlings, und hob zu freieren, l(ühnern Schwingungen die Fittige seine» Genius. 
Hier in Warthausen legte IfVieland den Grund su dem, worinne er sich späterhin 
bis smr Meisterschaft vollendet hat, und wC»darch er so hohes yer4ienst im unser 
Vaterland gewonnen} denn hier reifte er heran zum gesellschaftlichen 
Schriftsteller, zu einem Dichter, wie^ ihn seine Zeit, und vor/.ü-rlidi die im 
französischen Ton upd Geschmack gebildeten Zirkel seiner Zeit, bedurften, um 
sich von dem Auslandischen an entwöhnen, und für vaterländische Dichtungen 
Achtung XU gewinnen. Eine ^ucUiche Mischui^ von feiner Sinnlichheit, carte» 
Empfindung, einschmeichelnder Lebensweisheit, Belesenheit in den trefllichsten 
"Werken aller Zeiten und Völl»er, eine Thantasie, nicht sowohl durch Selbst- 
ständigkeit glänzend, aber erobernd und fähig, sich alles Eroberte als Eigenthum 
anzueignen und mit dem Reize der Neuheit zu schmücken, leichte gefallige 
Unteffaaltung, eine geschmadcvolle gerundete Darstellung, ein Geschmack, haupt- 
sächlich im Umgang« mit fransösischen und iialüinischen INIustem gebildet, und 
in ihre Wendungen xnul Fi)rnrrn sich sclimirgend. Solche Vorzüge sind es, die 
von jetzt an die Darstellungen Wiclands ininicr nichr aus/.uzeichnen anfangen. 
Wie hätten sie ihm die deutsche Lesewelt niclit gcwiimen, wie hätte der Viel- 
seitige, Gewandte, Reichhaltige, der Geschmackvolle, der Witzige, ironisch Schalk- 
hafte . bei der gebildeten Welt nicht Eingang finden und ihr nicht genügen sollen? 
Ifadmef eine Erzählung in Prior's Manier, 1762, die komischen Enühhmgertf 
]^5jl__iy64; Don Sylvia di Rosalia, titi Angritl auf Tliantastorci , iiacli der Idee 
des Cervantes in Don ^uixote, 176(1 bezeiclinen ihn schon in den bereits an- 
gegebenen Eigenschafiten, und sind gleichsam die Ecsüingsprodnkt« einer neuen 
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Epoche in "WiclniKls schriftstellerischem Leben, in der er sich's zum Gesetz ge- 
macht Z.U haben sciieint, seine Muse, die frulier nur in idealischen I\ci^ionen 
schwebend» in ideenTeudiai, eber unehataliterietischen Darstdlüngen eich su veiw 
lieren Gefahr lief, snr Wirldidilint siiruck xn rufen und der Sphäre der Mensch- 
heit wieder zu geben. Wenn sie noch weiter geht, dem Idealen nicht sehen den 
Krieg ankündigt, die Extreme in der platonischen Liebe, der Philosophie, in der 
Tugend und Religion dann und wann als Unnatur und Phantasterei spottend be- 
handelt, wenigsten« sich sceptisch bezeigt gegen das, was in der l/Vlrblichheifc sich 
nicht immer nachweisen lilst: so dient za seiner Rechtfertigung, daCi' er in dem 
Zeitalter der * Aufklärerei, lebte und wirkte, hauptsächlich aber das, dafs er der 
gemeinen Wirklichkeit nimmer das Wort redete, und dafs ihn der Ernst der 
Empfindung nie verliefs. Enthusiast blieb Wielnnd nach wie vor, nur hat er 
«nen andern Standpunkt des Urtheils betreten, frühere Uebeneugungen und Mei- 
nungen geändert, und mit ihnen andi den Gegenstand seines Enthusiasmus* 
Nicht das Uebersinnliche, aber auch nicht das Sinnliche und Gemeine, SÖndemi 
ein drittes "das Natürliche „ will derselbe. Rolif;;ion otmc Aberglauben und An- 
dächtelei, eine Philosophie für die Erde und die Menschen, Moral ohne Klaus- 
nersinn, Tugend ohne Menschenveracbtung und Verachtung des Lebensgenusses. 
Auch IVeude sey Tugend. Liebe, nicht die grobsinnliche, aber auch nicht die 
schwärmende, sondern eine dtittc, in beide sich einende *die des Herzens«.' 
Man höre ihn selbst! Er spricht sich deutlich ans in einem Briefe, aus dem 
Jahre 1763, an Salomo Gcsner: •Schwärmerei und Aberglauben erstrecken 
ihren Einilufs auf alle Zweige des menschlichen Lebens. Beide sind ihm natür- 
lich ; jene gründet sidi in der aktiven , dieser in dem passiren Theüe seiner Na- 
tur. • Beide bringen viel Gates hervor* Die Schwirmerei macht glänzende , kühne 
und unternehmende Geister, der Aberglaube zahme, geduldige, förmliche Thiere, 
die in dem ordentlichen Kuhwege einherwandeln und für alles ihre Vorsclirift 
haben, von der sie nicht abweichen dürfen. Aliein mit alledem ist es doch jeder- 
zeit für sehr ndthig und heilsam geachtet wmden, mit jener TnebHeder der gro- 
Jsen Leidenschaften und ndt dieser plumpen «i iner«i«e der menschlichen Natur' 
sich lustig xtt machen. Der Scherz und die Ironie sind nebst dem ordentlichen 
Gebrauche der fünf Sinnen immer für das beste Mittel gegen Ausschweifungen 
von beiden angesehen worden, dafs ich, der ich in dieser Intention eins und das 
mAert gesehiiebai, in wenig Jahren für midi und meine ^riften eine Apologie 
weide n6t]ug haben, sah ich schon lange voraus. Agathmt wird noch mehr 
Aeigemils anrichten. Ich bin aber gewifs, dafs ich am Ende allezeit die Vernünf- 
tigen auf meiner Seite haben werde. Die Sentiments eines Menschen bleiben 
immer, wenn er einmal welche gehabt hat; aber die Begriffe ändern sich von 
Zeit zu Zeiu Ich liebe die Tugend um deiswillen nicht weniger, weil sich 
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meine Metaphysik geändert hat, und billige deswegen keine Ausschweifungen, 
wenn ich §dMn nicht im Vnäßi^utmm dagegen dfore.* 

So hat ihn auch Gothe und Herder gefaftt. Enlertr sagt von ihm: 
„Gar ▼icle Menschen sind an ihm irre, noch jetzt, weil sie sich vorstellen, der 
Vielseitige müsse gleichgültig und der Bewegliche wankelmüthig seyn. Man 
bedenkt nicht, ^aft der CSuuraktier ddi not dmclisiis aoT« FnöSsdie beziehe; 
Nur in dem, was der Menedi thut, su thnn Ibrtfidut, worauf er beharrt, aeigt 
er Charakter, nnd in diesem Sinne hat es keinen festem, sich immer gleichem 
Mann gegeben, als Wiel.ind. Wenn er sich der Mannichfaltigkeit seiner Kinpfin- 
dungen, der Beweglichkeit seiner Gedanken überlai'st, keinem einzelnen Eindruck 
Herrschaft über sich erUuben wollte, so zeigt er eben dadurch die Festigkeit 
aeinea Sinnes. Der geittreidie BCann apidc« gern mit aeinen Meynungen, aber 
ich kann aUe Mitlebenden als 2>ugen auffordern,. nie mit seinen Gesinnungen. 
Sehr unzeitig „iirtheilt Herder über ihn", hat man ihn mit Voltaire ver^ili- 
chen , der bei dem iiellsten Kopfe und der srhlaueslen Gewandtheit, doch nur ein 
witziger Satyr war, und zwar im Grunde nur in Einer IVlanier des Witzes, die 
er tanaendfodt su Terindera, imd nach dem Geschmack arinea Zeitgdatea, ja woU 
mftglich jeder Person in demsdben zu modificiren wufste. Die Muse unaecea 
Xjandamannes ist ein reinerer Genius, der in jeder Gestalt, die er annimmt, 
einen edlern Zweck halte, als blos zu amusiren? Ein ächter Jünger jener alten 
gaya cieneia, ob er uns nach Delphi oder Tarent, nach Sicilien oder Saleroo, 
in*» Falk dea Diogenea oder an die Tafdrunde nach Bagdad oder in*a Feenland 
geleitet. Der Geiat der aokratiachen Schule vedA6t ihn aalten, denn aeine oft 
mifsverstandene Philosophie ist am Ende dodi Weiabeit dea Lebena.** C^* ^* 
ach. L. u. Kunst B. 7. S. 393). 

Daa ist nicht sm leugnen, die Verschiedenheit zwiadien den frühem und 
qpitem Producien der Wielandiachen Mnae ist grofs, ist vnendlidi auffidlend, 

aie ist's in dem Grade, dnfs man auf die Vermuthung gerathen möchte, sie gehör- 
ten nicht Einem und demselhen Verfasser an. Welch' ein Flug der Phantasie in 
die Kegionen des L'ebersinnlithen ! Welch' eine schwärmerische Begeisterung für 
das heilige Ernste, für Gegenstände der Heligion und Moral ! Welche Paradiese 
der Unadmld in den frohem Sdniften aua aeiner Jugendperiode ! Und umgekehrt 
wie gern redet derselbe Wieland in seinen spatem Schriften der Scepsis das 
Wort! Wie gern beschneidet er nicht dem Enthusiasmus die Flügel! Wie vor- 
liebig idealisirt nicht die Dai Stellung das Sublunarisciie, den Genufs und die 
Freuden der Wirklichkeit, und die practische Weisheit, die sich in sie zu fmdeu 
rerst^t! Nein! su leugnen ist dieser Uebergaug keinesweges; nur ist er weder 

wun- 
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wunderbar zu rrnnen, noch wonipcr imbedingt zu tadeln. Wer kann dem Con- 
flicte mit der Sinnen u clt ausweichen ? Und welcher Enthusiast ist nicht in glei- 
chem Grade vorsichtiger, besonnener und nüchterner geworden, in welchem «t 
Iruher geachwiirmt, in welchem die Wirklichkeit die trugli<^en Zuiber der Phüi- 
tarie zerstreut halte ? 

Er'owhen sinJ dir li«il«rn 

Di« mtbm Ju^hsimI Piad mhilk, 

Pm «inst du makiia IIws f^M^wiHr, 

Er ist daliin der tilfse 'GUtib« 
An W«sm, ii» auin TniuB gabw. 
Bm 'imhm WbUidÜuit nmi lUab«, 
Wu «iut w MhOUi (O gOolic^ WKi 



\Velchcr iVIcnsch , ich frage niclit ausschließlich : welcher Dichter ? 
hat nicht mit Schiller dieselben Erfahrungen am Schlosse der Jugendzeit 
gemacht? — und sich ' späterhin an das angehalten, »was von all* dem nu- 
sehenden Gelttte übrig bleibt und bis xnm dunkdn Grabe liebeod hei uxia 
beharret?* 

Nach den besondem Erfahrungen, die unser "Wicland gemacht, dürfte es 
daher wolil seine eigene Ueberz.eugung gewesen seyn, was er im j4gathon den 
wdtklugcn Hippias zum scliwärmerischen Jungling sagen läfst (^jigatK i , tu.}: 
«Du wendest die Stärke deiner Seele an» dein Herz gegen das mhre Vergnügen 
nnempfmdlich zu machen und beschäftig deine Einbildungskraft mit auTser« 
Wesenlllchcn Gcu'etisl.'indcn , die du nur in der Einbildungskraft siehst und nur 
im Traume geniesest. Die Vergnügungen, die die Natur dem Mensclicn zugetheilc 
hat, sind für dich Schmerzen , weil du dir Gewalt anthun mufst, sie zu entbcliren, 
und du setzest dich allen UebelA aus, die sie uns vermeiden lehrt. Dein Uebel 
entspringt aus deiner Einbildungskraft, welche dir ihre Geschöpfe in einem über- 
irdisclicii Glänze zeigt, der dein Herz verhlfndrt und ein falsches Licht über das, 
was wiildich ist, ausbreitet; von einer dichlcrischen Einbildungskraft, die sich be- 
schäftigt, schönere Schünlieiteu und angenehmere Vergnügungen zu erfiudcn, als 
die Natur hat. Um weise zu seyn, hast du nichts weiter nütliig, als die gesunde 
Vernunft an die Stelle dieser begeisterten Zauberin, und die lialte Ueherlegung an 
den Platz eines sehr oft betriiglirhen Gefühls zu setzen. Bilde dir auf etliche Au- 
genblicke ein, dafs du den Weg zur Glückseligkeit erst suchen müßtest; frage 
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die Natur, höre ihre Antwort und folge dem Pfade, den sie dir vorzeigen wird!* 
Dafs sodann auch bei ihm, wi« bei adnem Agathon (in wdchem Wieland im 
Grunde nur sich selbst schildert), jemehr er diesen F&d verfolgt und jener lYeb> 
heit, die Soltrates vom Himmel auf die Erde gebiachli Gehör giebt, der Emst seine» 

Wesens einer gewissen Munterl>eit Platz gemacht , die ihm vieles , was er 
ehemals gemifsbilligt hatte, in einem günstigem Lichte zeigte (j4gath. I. 23C.), 
dafs seine Sittenlehre freier und gefälliger und er immer mehr aus einem schwär- 
merischen, auf aristophanischen Wolken hentmsdiwebenden , spehulativen Fla- 
toniker ein praktischer Aristipp wurde, und eine Philosophie, die die höchste 
GlücltseligVelt in Bcscliauung unsichtbarer Scliünheiten setzt, gegen ein prakti- 
sches System vertauschte, welclics die menschliche Natur veredelt, ohne sie aufzu- 
blähen und ihr Aussichten in die bessere Welt eröffnet, ohne sie fremd und un- 
brandibar in der gegenwärtigen zu machen: Wer will dies taddnswerth finden, 
wer mufs es nicht vielmehr loben, dafs er, die alte Bahn verlassend, mit Eifer 
einer Lehre anhing, die durch das Erhabenste und Beste, wn> wir von Gott, von 
der Welt und unserer eigenen Natur und Resiimmung zu denken fähig sind, un- 
sere Leidenschaft reinigt, unsere Gesinnung verschönert und, was das Wichtigste 
ist, uns von der tyrannischen Herrschaft pöbelhafter Begriffe befreit, welche 
die Seele verunstalten, .sie klein, niedertriichtig, furchtsam, falsch tmd sklaven- 
mäfsig machen, jede edle Neigung, jeden grofsen Gedanken abschrecken und er^ 
sticken und doch darum nicht weniger von politischen und religiösen Demagogen 
unter dem gröfsten Theile unseres Gesrliltr Iiis (aus Absichten , woraus diese 
Herren billig ein Geheimnifs machen} eifrigst unterhalten werden? (wi'^o- 
ikon JILf 191). 

Offenbar haben wir bei diesem Tausche auch nur gewonnen. Der jugend- 
liche Dichter war in seinem ätherischen Fluge keincswcgcs auf dem Gebiete, das 
ihm eigentlich die Natur angewiesen. Wie viel Schönheiten die Schriften seiner 
entern Periode auch haben mögen, dennoch sind sie Viruchie «nct noch nicht ge- 
reiften, mit sich selbst gans versöhnten Geistes) die spitem erstlich ^zeichnen 
sich aus durch Helfe des Urtheils, durch vielseitigen, interessanten Gdialt und 
durch vollendetere, kunstvollere Darstellung, jlgnthon gehört zu diesen vollen- 
deten Arbeiten unsers Dichters. Die erste, in zwei Bänden, 1766, herausgekom- 
mene Ausgabe dieses Werkes ist fragmentarisch; die letzte in drei Bänden (1794^ 
hat aber alle Lucken ausgefüllt. Das dem Werke vorgesetzte Motto ntftiM 90^ 
fSenÜa et mrhts pasrii** darf nicht zu dem Sdilusse verleiten, als hatte der Dichter 
ein Muster der Tugend und Weisheit aufstellen wollen; seine Absicht, wie er 
selbst erklart, ging vielmehr dahin, „in dem Beispiele seines Helden zu zeigen, 
nicht was die Tugend und Weisheit an sich selbst sey, sondern wie weit es ein 
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Sterblicher (lurcli die Kräfte der Natur in beiden bringen l^önne, wie viel die 
äufscilichcn Umstände an unserer Art zu denken, an unsem guten Handlungen 
oder Veigehungen, an unserer Weisheit oder Thorlieit Antlieil haben, und wie es 
wohl nicht möglich sey» anders, als durch Erfahrung, Fehltritte, unermüdete Be- 
arbeitung unserer selbst, öfterere Veränderungen in unserer Art zu denken, haupt- 
sächlich aber durch gute Beispiele und Verbindungen mit weisen und guten Men- 
schen, selbst ein guter mul weiser Mensch zu werden". Der Thatsache, dafe 
TVidand, wie bereit« gesagt ist, in diesem ]\omane »eine eigene Seelengeschichte 
aufgezeichnet, ist es zuzuschreiben, int» der Dichter dieses Werk mit eolclier Vor- 
liebe bearbeitete, mit dieser inncrr» Wahrlicit , wodurch er sich ausfeeidinet, aus« 
sf.itfen küiiiifc, und nur dann rr';tlich den Srlihifs'ilfin de? Ganzen — jenes merk- 
wiiriii^e Gcspriich (im dritten Thcile) mit Archytas hinzufügte, als er, mit sich 
selbst auf s Heine und über alles Schwanken der innem Ueberzeugung hinaus, die 
Philosophie bestimmt aussprechen konnte, für die er sich entschieden. Durch das 
Ideale der Dichtung, durch die ManniiifaltigUeit der Scenen, die Trefflichkeit der 
Chaiakfcrschilderungen , dun h IrcfTlichc Haltung des gricclii'^chen Costtmis, durch 
die Zartheit und den Adel, die Slarhe und Lebhaftigkeit der Gefühle, durch die 
über das Ganze verbreitete Annmlh ist dieses Werk die Krone seiner Arbeiten im 
Fache der Homine, so wie e« zu den vorzüglichsten gehört, die unsere Literatur 
in dieser Dichtungsart aufzuweisen hat (Vergleiche Eiclihoms Literaturgeschichte, 
4ter Blind,). 

In den Didltungen, die Wieland mit seinem Agathm gleichzeitig bearbei- 
tete, oder kurz darauf folgen liels, ist er ganz — Srt^kBr, Nidit, wie man so 
oft gesagt hat, Nadiahmer eines Ovid, eines unkenschen Crebillon, Voltaire, 

Laclos und anderer Franzojcn, die nur in "Wollust die läcbe setzen und, wäh- 
rend sie darauf ausgclien, durch verführerisch - sinnüi iie Darstellungen und nackte 
Gemahlde die Theilnahme der Leser zu bestechen, offenbar dem siltli« hcn Gefühle 
zu nahe treten und die keusche Empfindung beleidigen. Seine erotischen Schilde- 
ningen haben niemals materielle Tendenz und beleidigen auch nicht das sittliche 
Gefühl (mit Ausnahme einiger früheren, besonders in seiner ^Tisdüiie). «Der un- 
sterbliche Verfas'^er des yfgathon, de> Oberon — sagt Schiller (über naive und 
sentimentale Dichtung) — darf nicht in so schlechter Gesellscliaft genannt werden. 
Ich erkenne den vorherrschenden Ernst der Empßndung. Selbst die muthwillig« 
«ten Spiele seiner Laune beseelt und addt die Grazie des Herzens. Sdbst in den 
nythmus seines Gesanges drückt sie ihr Gepräge, und nimmer ftdjlt ihm die 
Schwungkraft, uns, sobald es gilt, zu dem höchsten wieder cmpOrZtttra<:en. * 
„Welche Abscliweifungen der Phantasie — so urtlieilt ferner Frau von Stael 
über Wielands erotische Poesien — er sich auch erlaubt haben möge, so kann man 
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in ihm doch das wahre Gefühl (Setis'ibilite veritahle^ nicht verkennen; oft hat er 
die gute oder schlimme Ab»ichl, mit der Liebe Sehen x« treiben; allein eine 
ernste Natur hindert ihn, sich keck dem Scherze zu überlassen* So gleicht er dem 

l'ropheten , welcher seegiiet , statt zu fluchen ; er hört mit Zirtlicliköt auf , wenn 
er mit Ironie anfing." Er scheint sich's vielnielir — weit entfernt, der idealen 
Liebe Hohn zu sprechen — zur Aufgabe gemacht zu haben, diese Königin der 
"Welt , diese auf d^e Glückseligkeit des Einzelnen, wie der ganzen menscJilichen 
Gesellschaft so einfluTsreiche Neigung, in ihren verschiedenen Gattungen, Abarten, 
Perioden, abweihselnden Charakteren und in ihren Verirrungen historisch, so wie 
er sie In dem wirklichen T.cljcn fand, darzustellen und sie mit philosophischem 
Auge, mit naturhistorisclieni Interesse behandelt zu haben. (Yergl. Grubers Schil- 
derung Wielauds. ir Thl. S. 220 fl.) 

Die bekannte milesiscfae Fabel von jtmor nni PsyiSve aus dem goldenen 

Esel des Apulejus, die schon in den frühesten Jahren des Diclitcrs mit einem gan^ 
eigenen Zauber auf seine Seele gewirkt hatte, bildete sich nach und nach in seiner 
Phantasie zu einem idealiachen Traumgesicht einer Art von allegorischer Na- 
turgeschichte der Seele, mit dessen Abbildung er viele Jahre lang umging, 
Q}^n» zn dieser besondem leinen Stimmung des Gemüths und dieser äufserlichen 
Ruhe und Muse gelangen zu küinim, welche ihm zur Ausfuhrung und wirklichen 
Darstellung des ihm vorsrhwebcnclen Ideals nothwcndi^e Bedingung zu scyn schien. 
Ohnslreitii; halte er in dieses Gedicht seine ganze Theorie über die Liebe nieder- 
gelegt. Aber die gelegene Zeit zur Ausführung kam ihm nicht* Andere Plane be- 
mächtigten sich' seiner fönbildungskraft, doch jenes Stoffes war er zu voll, ale 
dafs er sich desselben auf immer hätte entschlagen kflnnen; so wurde denn ein 
Theil desselben, woraus das projectirte Werk hätte gcx^ebt werden sollen, nach 
und nach im Idris , im Neuen Amadis, in den Grazien verarbeitet; aus einem an- 
dern Theile entstand die Erzählung jispasia und von dem, was das erste, zweite^ 
dritte und vierte Buch von Psyche aosgemadit haben tollte, erhielten «ich blos die 
einzeln hez«nsgekommenen Bruchstücke von Psyehe (veigl. Yorb. s. neuesten 
Ausg.). So wurde diese Idee die Mutter vieler Schöpfungen, in denen Amor 
sein munteres fröhlit lies ^Vescn in iht „und der muthwillipe Geist Capriccio seine 
humoristischen Sprünge" veraucht. Im Idris und jUnide (romantisches Gedicht in 
fünf Gesängen, 17C7, unvollendet*} tcellt der Dtditer den Kampf der platonischeji 
mit der sinnlidien liebe dar. Musarion, oder die Philosophie der Gra> 
zien, 1768* rechtfertigt den Gcnufs der Liebe gegen stoische A]}athic und plaioni* 
sehe Sdiwännereicn. In den Gra/icn, 1770. verthcidigt der Dichter gegen den 
bloscn Gesellst hafisj:enufs, die durch den Kinllufs der Huldgöttinnen veredelte Liebe. 
Im Neuen uimadis behandelt er den Satz: „Aach ein schöner, gebildeter Jüngling 
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könne zu einem liörperlich Iiär&lichcTi , aber an Geist und Herz schönen Mädchen 
'einige Zuneigung fasc«n". Doch ntir' Spide »einer Einbildiingslinft, nur Spiele 
mit «einer Muse nennt Wieland diese Dichtungen, „mehr zu seinem eigenen Ver- 
gnügen aufgeschrieben, als um damit Ruhm und Beifall bei Andern verdienen zh 
wollen, was auf die Wahl und Behandlung des Stoffes einen Einflufs gehabt, der 
zur Nachsicht berechtigen müsse. Was ein bioser Einfall gewesen, sey diurch das 
Vergnügen, in mit einer nicht gans ma^üdilicfaen Bekimpfung vieler Schwierig- 
keiten Terbanden, unvermerkt su einer eehr «ngenehmen Beschfiftignng geworden.** 
Aus diesem G(^<rirlir<j>iinkte will er diese erotischen Foesien vorzugÜcli betrachtet 
•wissen. Bedürfte er üLrijicns auch darüber einer weitern Recht fertijrunc, dafs er in 
den Plan derselben zuweilen auch lüsterne Schildenmgen aufgenommen: so giebt 
ne der Umstsoid, dafs diese doch nur um des Contrastes willen, oder als 
Versuchung dastehen und zum Plane gehören, dafs er hierbei die Grazien doch 
niemals beleidigt und von delikaten Gegenständen auf eine Art zu sprechen ver- 
stand, al' Löniitc Niemand an üiuen An^tofs und Aergernirs nehmen. Wem dies 
indef» nicht genüj^cn will, der möge wenigstens die Dichtung von dem Dicliler 
trennen und von jener keinen voreiligen, nachtheiligen Schlufs auf den sittlichen 
Charakter dessdben sich erlauben; deim der Dichter des Musarion und derGrazim 
war ein sittlich • reiner, jungfräiilich -keuscher, kindlich - guter Mensch und sagt 
die vollkommene Wnlirheit, wenn er von sich bclvcTint „dafs er weniger iinniittcl- 
barc Vcranlassupr^ {rcliabt habe, als vielleicht tausend andere, über die Laster, zu 
denen der tliierische i'iieil des IVIenschen einen so starken, natürlichen Hang hat, 
Betrachinngen su machen, und dafs über die Keuschheit in und aulser der Ehe 
wohl nicht leicht jemand so orthodox» wie er, denken könne. (Siehe Unterred. 
mit dem Ffr. XX. sor B. s. Sehr.) 

Noch hatte der unschuldige, im wirklichen Leben nie unkeusche Mann, 
wie viele Fartieen cur Verheurathung ihm auch vorgeschlagen wurden, nicht ge- 
wählt. Da er nach dem Tode seines Bruders der Einzige von seiner Familie war, 

so liefsen es seine liehen, alten Eltern an Aufmuntenmg hierzu nicht felilen. 
Seine Neigimj^ entschied sich cndlirli fi'lr eine Tochter des in der merkanlilis( hen 
"Welt nicht unbekannten Kaufmanns Hillenbrand zu Augsburg. „Meine junge 
Gattin — so schreibt er an Sal. Gesner— die ich mir von meinen Eltern und 
guten- Freunden habe geben lasten, ist ein liebenswürdiges Geschöpf; eben nicht 
schön, aber dodi so mngekunstelt und unschuldig als Ihre Mäidtu Sie hat nodi 
nenn Geschwister und ist also nicht reich, ob sie gleich von ihren Eltern so 
viel zu erwarten haben mag, als sie nöthig liabcn könnte, wenn sie Witlfrau 
würde. Das, uxu was es mir zu thun war, ist ihre Person. Von sciiimmemden 
Bigenscbafbn hat «ie wenig, auf sIa indeb habe ich (veimutfalich weil ich An- 



Digitized by Google 



lasse gehabt habe» ihrer satt zu werden) bei der Wahl meiner Ehegattin nicht 
gesehen. Für mein Hers ist sie gewihlt und meinen Wünschen gleich — ein 
unschuldiges, von der Welt unangesteckles, sanftes, fröhliches, gefälliges Wesen; 
hübsch genug für einen elirlichen Mann, der gern eine Frau für sicli selbst Jjat; 
eine Prätension, die man bei grof»cn Scliönheiten vergeblich macht. " Diese Sprache 
fiber seine Galtin führte Wieland indefs nicht blos in den ersten Ilonigutonalen 
•einer Verbindung mit ihr, in welchen er sie mit unbeschreiblicher Zirtlickeit und 
mit einem Feuer liebte, das selbst seinen erotischen Dichtungen sich mittheilte^ 
und namentlich, nach seinem eignen Gcständnifs, der Ausarbeitung der Idris nicht 
iingiinslig zu stalten hani; seiner liebenswürdigen, klugen, ilini jeden "Wunsch am 
Auge absehenden Gattin, ihrer Engebgüte ertueiltc er, so lange er lebte, die lau- 
testen LobsprudM. Bc nennt sie seinen Schutzttigel, die alles Wider^i^rtige TOn 
ihm abgehalten, die ihm durch ihre anspruclislose Treue und Fliege das Bittersülse 
des Lebens mit Blumen bc^lreut, in deren freundlichen Nahe das Leben ihm an> 
gdacht, die glücliliclicn Siundiii der IMiisc für seine Dirlilungen gekommen und 
bdtennet »^^^ seinem Leben habe er etwas so sehr, als sie, geliebt"* 

Glücklich im Besitze einer so liebenswürdigen Gattin, glücklich in sidi, 
im Schaffen swner lieblichen Poesien und in dem Vei^nügen, da(s er Andern 

durch (sie bereitete, in den Freuden und Aufmunterungen, die er im Hause des 
Grafen zu Warthausen fand, verlebte Wiel.md Hufserst frohe, heitere Jahre zu 
Biberach. Eine Gränzstreitigkeit dieser seiner Vaterstadt mit dem benachbarten 
Grafen, bei welcher ^Wieland seine patriotische Schultigkeit zu thun keinen An^ 
stand nahm, zog ihm inde(s die Ungnade seines Gönners auf eine Zeitlang zu» 
Kach zwei Jahren wurde zwar das gute Vernehmen wieder hergestellt, bald daftuf 
aber entfernte ^itli der Graf auf ein anderes seiner Güter, auf welchem er im 
Jahre ijCq starb. In so fern dieser Umstand ihn nun ganz von allem gebildeten 
Umgange, von allem, was ihn mit der gelehrten und poUten Welt in Verbin&mg 
hradite, ansschlols, und seiner poetischen Lebenswdse mehr als eine Stütze 
nubte^ dürfen wir es als ein sehr günstiges Ercignifs ansehen, dafs ihm durch 
den Grofshofmeister des Kurfürsten von Mainz, Fnilierm von Grofsschlag, 
dem er in Warthausen bekannt geworden, der I\uf al.s licgicrungsrath und 
Professor primarius der Philosophie an der Universität zu Erfurt zu Theil 
wurde. Nadi dem Willen des dirwürdigen Kurfürsten Emmerich Joseph, 
sollte nimlich die alte, tiefgesnnkene Academie zu Erfurt wieder von neuem 
belebt werden. Riedel, der nicht unberühmte Verfasser einer Theorie der schö- 
nen Wissenschaften und der Briefe an das Tublikum, wurde deswegen von Jena 
dahin abgerufen. Fricdr. Bahrdt, der in Leipzig »icli nicht mehr liallen konnte, 
fand hier deshalb eine bereitwillige Aufnahme. Auch Meusel gehörte unter die 
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neuangestellten Professoren; auf Wielandes ausgezeichneten Ruf rechnete man aber 
hierbei ganz vorzüglich. Selbst in der Unterhandlung mit ihm gab man za 
erkenaen; »Man wünsche ihn teinct Namens halber und tey zuMeden, wenn er 
nur komme, sollte er auch gleich nichts anden thiin, als da seyn und machen, 
was ihm gefalle." Wie hätte er in seiner Lnge anstehen dürfen, dieser eben so 
ehrenvollen , als seinen Talenten und Neigungen neue Nahrung versprechenden 
Einladung Folge zu leisten ? Doch keinesweges fand er seine Erwartungen befrie- 
digt. Mit dem redlichsten Vorhaben, nach allen seinen Kräften zur Verbesserung 
des mangelhaften ImtitnCs beizuiragcn, begann er daselbst zu wirken; doch Neid 
und Cabale setzten ümi die ;ii ;^erli( listen Hindernisse in den Weg. Voll fana- 
tischen Eifers verschrie das alle acadcniische Corpus den Neuerer, imd trat, je 
mehr es sich, durch die Auszeichnungen, die demselben imd seinen Freunden, den 
übrigen nenangesf eilten Professoren, von Seiten des Kurfürsten und seiner wür- 
digen Käthe, zu Theil wurde, zurückgesetzt fühlte, gegen ihn in desto wüthen- 
dere Opposition. „Wolle der Himmel nicht, so schreibt er yon Erfurt aus seinem 
Gcsner, dafs meine Gebeine in dem Lande liegen müssen, wohin mich mein 
Schicksal geführt hat! Was für Leute, was für Köpfe, welche Sitten, welche 
Kohheit, Geist-, Herz- und Gesdimadtlosigkeit ! Zu Menschen soll ich sie bil- 
den, diese Leute? Bona «erfra quauol Was für ein Thaumaturg müfste ich 
seyn! u. s. w.*' Jemehr ihm nun die hohen, wie die niederen gesellschaftlichen 
Zirl^cl in Erfurt widerten, desto mehr zog er sich von ihnen znrück in die schö- 
neren, gliicl^licheren Regionen seines häuslichen und seines poetischen Lebens. 
Im Umgänge mit »einen Kindern (zwei Töchter hatte ihm seine Gattin geschenkt), 
imd mit den Mosen fand der Genugsame in sich Reiche, heitere, den reichsten 
ErSStS für die Entbehrung gesellschaftlicher Freuden. Er hatte nicht sobald den 
neuen Amadis und die Grazien, die er in Biberach begonnen, hier vollendet, 
als er schon Pläne zu neuen Arbeiten entwarf. Das Aergemifs, d.\8 die Erfurter 
Ortiiodoxen an seinen erotischen Spielen genommen, und der Eifer, mit dem sie 
den Verfasser des ldri$ und Amaki* als einen Unreinen, als dnen Qreuel yerab- 
scheuen zu müssen wihnten, gab Wielanden zu der witzigen und höchst schalk- 
haften Dichtung: „der verklagte Amor" 1772 Veranlassung, und die Iden. 
Auch sein Nachlafs des Diogenes von Synope, mag: seinen Ursprung ähn- 
lichen Anregungen verdanken. In beiden rechtfertigt Wieland mit dem heitersten, 
saamothigsteo Humor seine erotische nnd homisciM Diditerkiifbalm, «nd den 
Teilunnlen Cynismns seines Strebens. „"Exck Sonderling zwar ist mein Dioge- 
nes, aber ein so gutherziger, frohsinniger, und — mit Erlaubnifs zu sagen — 
ein so vernünftiger Sonderling, als es jemals einen gegeben haben mag, und 
gewifs, wer nicht Alexander ist, könnte sich schwerlich etwas besseres zü. seyn 
wünschen, als ein solcher Diogenes." (Vorher, z. N. Aus|.). Wer unterschreibt 
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nicht dieses Urtheil, der dieses humoristische Werk gelesen, wer freut sich nicht 
der heiteren Rechtfertigung, und söhnt sich voUIiommen aus, mit dem Verfasser? 
Anch Comb ab US 1771. ist eine Fhicbt einiger genialen Stunden. Der Hanptstoff, 

„das syrische Märchen vom Combabus**, ist aus Lucian's Nadtrichten von der 
svrischcn Güttin, die Ausführting zart und ziuhtijr, so wie es wohl nicht leicht 
ein anderer Dichter, so sehr als Wieland, verstand, deJil.ntf Gef^cnständc ccfiUig 
zu verschleiern. Isitht zu übersehen ist's indefs, wie Witland, während seines 
Aufentbalt» zu Erfurt» die Laufbahn aU erotischer Dichter nach und nach Ter- 
ladt, und sich immer mehr auf die Seite der Philosopliie hinneigt. Der verklagte 
Amor ist die letzte Dichtung jener Art; wn=! er nunuiehro schreibt, hat eine phi- 
lo<:oi)hi«chcre Richliin^. Sein Ilenif al> rrofe>-sor der Thilosophie, und besondere 
Anregungen jener Zeit inochlen iie hervorrufen und ihn zu ernsthafteren Unter- 
suchungen wechen. ]\ou8seau*s interessante, der Academie zu Dijon über« 
gebene Preifi.schrift: von der Schädlichkeit der Künste und Wissenschaften, dessen 
Abhandlungen über den Nahirzii'^fnnd des Blenschcn, über den Ursprung der 
Ungleichheit unter iiinen, welihc daniaN alle ^Velt in Bewegung setzten: solche 
rarodoxieen schlugen zu sehr in sein philosophisches Fach ein, als dafs er sie 
nicht aller Atifmerksamkeit hatte würdigen sollen. Sie führten ihn zu einem 
besondem Studiiun der Naturgeschichte deit sittlichen Mens-chen. 
Beitrage zu derselben sind: sein Kleiner Roman KoxKox mul Kitzequetzel, 1769, 
yo , worlnne er Iiüiissimu niif Voltaii i^clicni Witze beKanipfl; de-gleichen drei 
andere an denselben gcriclitefe AbFiandlungen : i) Betrachtungen über 
Rousseau's natürlichen Zustand, 1770. a) Uebcr den Versuch, den 
wahren Stand der Natur zu entdecken, nebst einem Traumgespräche 
mit Prometheus 1770. 3) Ueber die Behauptung, dafs ungehemmte 
Ausbildung der menschlichen Gattung naclitheilig sey. Nicht von der 
Rüclvlu'hr der Menschen in den rohen Naturzusland, meint Wielaiul in diesen 
Schriften, sey Heil und Besserung für sie zu erwarten j diese angepriesene Rück- 
kehr wurde zu noch weit furchterlidieren Uebdn fuhren, als jemals sdbst der 
allerverderbteste gesellschaftliche Zustand erzeugen köi^ne. ^Nur eine weiitere 
Gesetzgebung! Nur eine Staatseinrifhltmi^, in welcher die Triebfedern der nunsch- 
li( he-ii Nntnr aiu li die de«; Staates sind, und nlleji Verderbnissen der ]\Icns( hl.elt 
werde gründlich abgeliolfen. *' Mil um so freudigerer, inniger Verehrung hing 
sein Herz an dem Helden, der brides zu gehen versprach, und durch das, was er 
bereits gethnn, zu den schönsten Erwartungen berechtigte, an dem edlen, Tor- 
wrlheilsfrcien Kai-?r Joseph. An seinem Tliclle kräftig für die grofsen, durch« 
preifeTidcii rlaiic dieses niPiisrlirTifrcimdlit lien llerr^i hers niit/uwirken , scln ieb er 
seinen goldenen Spiegel, oder die KoniLfc von Sc1ie>!an, 177 Tlieilc. 
eine Art von suuuuarischen Auszug dtn Nütziicliblcii, wa» die Grollen und Kdcln 
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einer gesitteten Nation zu lernen haben, ein Werk, das unter dem Vehikel einer 
ergötzenden Erzählung grofse, freimüthige, zum. Theil kühne Wahrheiten den 
Edeln und Groben unterer Netion unter die Augen eteHt.** Ale Anheng zu dem 
goldenen Spi^cl geb er einige Jehre ep&ter die Geechichte dee weieen 
Denieckmend und der drei Kalender Ct^S) heraus. Wie die vorgenann- 
ten philosophisch - politischen Schriften weist auch diese auf das Grundübel der 
nienschliclicn Gesellschaft hin „Unterdrückung" und die aus ihr hervorgehende 
Ucppigkcit auf der einem» und Armuth auf der andern Seite, und zieht gegen 
alle Sultane und Bonzenechaft michtig zu Felde* Was er durch diese Schrif- 
ten gewirkt, und wie viel er durch sie zum Sturze alter, cingewuTselter Toi^ 
utilieile im Staatslehcn , insonderheit zum Sturze des Aberglaubens, gegen welchen 
der damalige Zeitgeist überliaupt im Aiifstande war, wer karm dies berechnen? 
Aber grofs ist sein Aniiicil, mächtig und eingreifend «eine Wirksamheit bei jenen 
meikwürdigen Bestrebungen seine» Zeitalters, und um so bedeutender sein Ver^ 
dienstt als er sich in jenen Kämpfen immer mit einer Mäfsigung benahm, die nie 
EU weit gieng und das Heili^re in der Religion nicht anzutasten wagte. „Sie 
war ihm ein moralisches Bedurfiäfs der Menschheit, dessen Wurzeln so tief in 
unserer Natur lägen, und gleichsam mit allen Fasern derselben verschlungen 
w&ren, da& man, um sie im* Menedien ^nxlidi auszurotten, den Menschen erst 
zerstören mfisse." Seine Ausfllle und Witze galten nur den Bonzen und 
Yafaous, nur den Schlaciten und falschen Zusätzen des Glaubens C^^gi* 
Abhandlung über den freien Gcbmuch der Vemunic in Glaubensaacfaen* Deutscher 
Merk. 1789- 2 h.). 

In Erfurt konnte indefs TVieland nicht lange wirken, ohne Aer regie»' 
renden Herzogin von Weimar, Anna Amalia, dieser erhabenen Gönnerin der 

Künste und Wissenschaften, bekannt zu werden. Bereits nach dem frühzeitigen 
Tode ihres finsilichen Gemahls, des Herzogs von Sachsen -Weimar imd Eisenach, 
Ernst August Constantin ( '758^i halte sie das als Regenlin des Landes 
übernommene Staatsruder mit Weisheit und Muth gdeitet, und dabei zugleich für 
die Erziehung und geistige Bildung ihrer zwei hofinungsvoUen fürstlichen Söhne^ 
nicht ohne den glücklichsten Erfolg, mütterliche Sorgfalt getragen. Für die schon 
Erwachsenen und Herangebildeten sähe sie sich nun nach einem Freund und 
berathenden Mentor derselben um, der das Werk ihrer M^tterpflege vollende. 
Ihre Wahl fiel auf Wielanden, der als Herausgeber des goldenen Spiegele seinen 
Beruf zum Rathgeber und Erzieher fürstlicher Söhne nicht minder, wie Fenelon 
durch seinen Telcin.ique, dokumentirt hatte. Freiherr von Dalberg, damals 
Statthalter und Coadjutor in Erfurt, vermittelte das weiter Nötfaige in dieser 
Angelegeniieit. 

4 
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Unttr doi imzwvidaitigskeB Aasdrücken der Zufriedenheit init etihea 
Diensten, seines seitherigen Postens entlassen, gieng Wicland im October tyjt 

mit dem Charakter eines S. Weimar. Hofratlis, einem Jaliilichen Gehalte von looo 
Rthlr. , und, nach vollendetem Er/.iehungsgcsc hafte , einer lebenslänglichen jähr- 
lichen Pension von 600 Rtiür. , zu seiner neuen Bestimmung nach Weimar ab. 
Die fircnndlichste AnfiMhme nnd Behendlnng un Hofe, die innigste Zuneigung 
•einer fürstlichen Zöglinge, die zuvorkommenstc Hochachtung und Freundschaft 
ausgezeichneter Geister, welche um die geistreiche, kunstliebende Fürstin schon 
damals in Weimar sich gesammelt und vereinigt hatten: das alles wurde ihm in 
solcher Maase zu Theil, dafs er sich an diesem Orte gar bald heiuüsch fühlte, 
und sufiriedcn mit seinem hettem Loose jeden Gedanken an eine Yerlndenüig 
•einer Lage migab. Naidi der Kaiserstadt Josephs, nach Wien, waren frfiheihla 
nämlich seine Wünsche gerichteti denn von dorther erwarteten die Guten das 
Heil des deutschen Vaterlandes, von dorther auch den Flor der deutschen Kunst 
und Wissenschaft, da Friedrich II. in seinem Berlin nur die Ausländer begünstigte. 
„Je JCToi tou/ourt oux ordre* de Joseph Ih man «Ottoeräin n^, des m^Ü bd viendra 
en Ute de m*a»oir^ Cent man Tifor, ^ett nuM Heros, je täime, iet' ^est uk sas» 
timentf qu*il partage avec bien peu de Potentat**, so schrieb er seinem lliedel nach 
Wien, als er ihm seinen Abgang nach Weimar meldete; je mehr ihm aber daselbst 
die freieren, heileren, aufiuiinternden Verhäkuissc zusagten, und je weniger in 
Deutschlands Hauptstadt Intoleranz, Vorurlheil, Mangel an Frefsfreiheit für die 
Sache der Kunst und Wisseuchaft geschehen liefs,' desto bereitwilliger wntde er, 
seinen dorthin gestellten Erwartungen zu entsagen, und an seinem Theile kräftig 
zu den Wirkimgen beizutragen, die für Literatur und Kunst von der unbedeu- 
tenden Stadt an der Ilm aus sich über ganz Deutschland wohlthätig zu ver> 
breiten auhcngen. 

Für das Theater dichtete er zwei Singspiele: die Wahl des Hercules, 

xnm lyten Geburtstage seines fürstlichen Zöglings, 1773 in Weimar zum ersten 
Mal aufgeführt, und Alceste, Singspiel in 5 Aufzügen, 1773, von Anton 
Schweitzer meisterhaft in INInsik gesetzt, wurden diese Stücke von ganz 
Deutschland mit dem lautesten Beifall aufgenommen, so wie sie denn noch jetzt 
KU den besten gehören, was wir in dieser Gattung besitsen. Ein anderes Unter> 
nehmen, dem er nck gleidi im ersten Jahre seines Aufenthaltes in Weimar, zum 
Heile unserer Literatur, unterzog, war die Herausgabe des Deutschen Merkurs, 
tliicr IMonatsscluif t, die er nach der Idee und dem Muster des daiiiaKs ungemein 
geachteten Mercur de France ^ vopi Jahre 1773 bis J789 besorgte, und unter dem 
Titel; „Neuer Deutscher Merkur*', mehrere Jahre allein, und nachher mit 
Beihülfe des Holrath Bftttgers bi» i8«£ fortsetzte« Wir eagtea so wenig, 
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ttreixn wir dieser Zeitschrift nur n.icli rühmen wollten, daPs sie t^ar bald ihr fran- 
BÖsisches Muster an Gehalt übertraf; ein bedeutenderes, reichhaltigeres Journal 
hat wohl nicht, leicht dm Nation aafzuweisen, und schwerlich durfte eich, unter 
dem Schwalle der neuem demselben eine an die Seite stdlen. Der Merkur war 
ao weni^ rine blos periodische Schrift, dafs er noch immer bleibenden Werth 
bat, und fiir den Forscher unserer Lileraturgeschiclite imenlbchrlich zti nennen ist. 
3elir ausgezeichneter, gelehrter Mitarbeiter hatte derselbe sich zu erfreuen, und im. 
Gebiete der Kunst und Wissenschaft, Gesdiichte und Politik wurde fast nichts 
Neues ersonnen und entdeckt, was nicht in diesfem gelehrten Magazine geistrdcli 
wäre besprochen worden. "Wicland selbst lieferte wahrhaflt unschützbare und di<i 
meisten Beitr.igc. Man erwäge, dafs Wieland, vieles ungerechnet, was der eilende 
Merliur im Fluge niitgenouimen , dertnoch aus demselben an 16 Bände gezogen, 
tmd in die Sammlung seiner sämmtlichen Schriften mit aufgenommen hat ! — 
An Anfechtungen und literarischen Fehden konnte es ihm, als Herausgeber einer 
literarischen Zeitschrift, natürlich nicht fehlen, wie liberal und friedliebend, wie 
wenig er atich geneigt \<'nr, jedem seine Ueberzeugung und britische Ansicht mit 
Gewalt aufdringen und das Ict/.tc AV'ort behalten zu wollen. Aber er niufste 
doch critisiren; seine eigenen Ueberi^eugungen ohne Hehl aussprechen, seine ästhe-. 
tischen, und philosophischen Prinzipien — und er hatte, wie wir wissen, seine 
eigenen offen darlegens konnte er's da allen Redit madien? Konnte er, 
wie vielseitig er audh war, jede Bcrührnng mit ^er verschiedenen tonangebenden 
Kunstpartieen i-ermeiden ? Wir übergehen seine Handel mit dem berülimten 
Göttinger Dichterverein, der gleichsam unter Doie's Leitung zwischen Berger, 
Hdlty, Vofs, den Grafen Stollberg und Andern bestand, und für die emsthafte 
Muse Klopstocks begeistert, Wielands ironisch •scherzende und anmuthige geringer 
scliätzte; um einer andern, sehr folgereichen Streitigkeit zu gedenken, in die «r 
mit der son:cnaTinten Oberrheinischen Partei gerieth , zu der, aufs^r Herder 
und Göthe, I^enz, Klinger, Schlosser und Wagner gehörten. Bei aller Verehrung, 
welche diese gegen Wielanden als Dichter hegten, harmonirten sie doch deswegen 
nicht mit ihm „weil er ihren damaligen Abgott Sehakespeare, in den Noten 
zu seiner Uebersetzung, hie und da getadelt, aufserdem auch sich gegen ihre 
Lieblinge, die Griechen, erlsliiit, und in seiner Alreste griechische Helden und 
Halbgötter, nach moderner Art gebildet, und dazu in seinen, dem Merltur einge- 
rückten Briefen über diese Oper, diese Behaxtdlungsweise allzupartheiisch hervor« 
gehoben.** (Göthe ans s« Leben. 5t B. S. 4980' Gothen, der 

überdies durch eine schiefe Beurtheilung seines Götz von Berlichingen im 
Merliur gereizt s«yn mochte , die Veranlassung zu seiner salyrischen Farfe: 
Götter, Helden und Wicland. Man sollte glauben, dagegen w.ire Wieland 
heftig geworden, wie er es denn auch wohl dann und wann mit Leidenschaft 

4* 



^lyiu^cd by Google 



werden konnte; allein in dem, was er dagegen that, ist nicht eine Spur eines 
gereizten Gemüthes. Er eutptieltU vielmehr dieses Spottgedicht in seinem Merivur 
ein Meisterttudi von Persiflage , und weif» sich durcli 'ge^tveichen Sehers eu« 
dem Handel zu siehen. Aber der Streit hatte gro&es Aii&dien gemacht, und 
beschäftigte das Publikum um so mehr, fe höher et beide Diditer im Ansehen 
hielt. Auch den Zöglingen Wieland?, den beiden genialen Prinzen yon S. Weimar 
blieb er nicht unbekannt. Auf den Aristophanes ihres Mentors aufmerksam, 
suchen sie, während ihres Aufenthaltes zu Frankfurt, auf einer nach f^nlireich 
begonnenen Reise,, dessen Bekanntschaft, und schenken ihm ihre Zuneigung, 
Kaum hatte daher der kunstliebende Carl August 1775 die Regierung seines 
Landes, nach erhaltener venia aetatis, angetreten, als er seinen Göthc für Weimar 
gewinnt, welcher es wiederum vermittelt, dafs dahin auch Herder genüen wurde. 
Gar bald war des Mifsverhältnisses und der alten Fehde vergessen, und allen 
Fkrcunden der Kunst war die Fkeude vergönnt, drei der gröfsten Geister unsere 
Volks unter den Flugein eines edlen Fürsten in Liebe und Freundschaft und za 
gemeinsamen Streben für die Ehre des deutschen Geistes an Einem Orte vereinigt 
zu sehen. Hatte die Gunst des Schicksals ohnedies schon für Weiiftar vieles 
gethan, wodurch es Bedeutung vor vielen ajidem Städten erhielt, jetzt wurde es 
die wichtigste Stadt unseres Vaterlandes, in wissenschaftlicber und actistisf^er 
Hinsiclit, ein Asyl für Wissensduift, und jegliche, da« Leben Terschönemcle Kunst« 
Bfit ihrem Sohne thetite die Kcgentni Mutter, Anna Amalia, das grofse, ofit 
gerühmte, doch noch nicht genug erkannte Verdienst, das Talent aufgemuntert 
die Kunst geehrt und beschützt, die Musen freundlich bewirthet und ihnen einen 
licunatUichen Heerd gesichert zu haben. Ihrer liebevollen Pflege hatte sie sich 
nun gans geweiht, nadidem sie Ton den Sorgen der R^erung befreit war. 
Dafiir verfehlten die Dankbaren auch nicht, zur schuldigen Wiedervergeltung ihre 
Tage zu erheitern, zu verscliöncm, ihre Umgebung auf das anmuthigste zu beleben. 
Dals auch Wielands Muse freundliche Gaben zu bringen nicht vergafs, beweisen 
seine Gedichte an Olympia. £r erkannte das seltene Glück seiner I<age, 
und war so weit entfernt, ein höheres su wünschen, data er in einem Briefe an 
seinen y. Gebler aidi vielmehr also vernehmen 18(st: „In einer erwünschten 
Freiheit von öffentlichen Geschäften lebe ich den Musen und mir selbst ein zwar 
unscheinbares, aber glückliches Leben. Begünstigt mit der Gnade meiner guten 
Fürsten und der Liebe vieler Rechtschaffenen, umgeben von einer zahlreichen, um 
mich her theila aufUfibenden, theOa andi aufkeimenden Familie die meine Bxistens 
auf die interessanteste Art vervidfiatigt, und durcli die süfsen Sorgen und ange> 
nehmen Pflichten ala Hausvater mein sonst adir einförmiges I>eben vor Stocltmg 
bewahrt; kurz, vergnügt mit meinem Loose und oline andere Wünsche für die 
Zukunft, als jene bescheidenen, die ich mit meinem Horaz gemein habe: 
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4ft mflU, fMi nulle ««• tflMt mllmiti «e mJM dbflm. 

()u»i iu;Mr«jt a«t;i, quid tuptret$» volitnt Di: 
Sit bona librorum, *t proniiae frugU in oftnum 
Copia, n« ßatltm iMn *pt pendubu horß«. 

Der gute Genius seines Lebens sorgte für die Erfüllung dieser so beschei- 
denen Wünsche, und hielt von ihm fem, was die Heiterkeit »einer Stimmung 
' trüben und ihn der Sphlte hätte entrücken hSimen, ia der er snr fkende der 
Guten nodi 80 lange arbeilen, und noeh so Grolses nnd Bedeutendes leisten 
sollte. Machen wir nun die Schriften namhaft, durch die er Yon Weimar ans 
das Fnblihmn eben so eigötst als belehrt hat. 

Die Abderiten begann er 1773; in mehreren Jahr^ngen seines Mer- 
kurs finden wir sie fortjieset/t. „ Die ihrer Geschichte zum Grunde liegenden 
Thatsachen und ch.iraklerisiischen Züge gehören vcrsdiiedenen griechischen und 
lateinischen Schriftäiellern, die vom Democritus und seinen Landsleuten reden. 
Diese erscheinen aber hier in ihrem wahren Lichte» nnd wenn auch hie und da 
. der Terf asser nach nnbduinnten Nachrichten gearbeitet zu haben scheint, so werden 
doch scharfsinnige Leser gewahr werden, dafs er einem Gewahrsmanne gefolgt ist, 
dessen Ansehen alle Aeliane und Athenäen zu Boden wiept, und pcgen dessen 
einzelne Stimme das Zeugnifs aller Amphictyonen ohne Wirkung ist, nämlich 
der Natur selbst.* (Torb. z. N. A.). Nach dem Leben, nach der Natur also 
hat der Dichter den Abderitismns in jeder Art sn mahlen gesucht, und in so 
lern ihm dies überaus treffend gelungen ist, kann das Werk ein sehr schätzbarer 
Beitrag zur Geschichte des menschlichen Verstandes genannt werden. Ueberhaupt 
waren die Verirrungen, Räthsel, Abweichungen und Individualitäten des mensch- 
lichen Geistes und Herzens das Lieblingsthema der Wielandischen Forschung, und 
so wi« es «nen besondem Reis für ihn hatte, solche sn analydren, so trieb ihn 
auch dabei der in ihm wohnende Geist Lucian's über die, in den menschlichen' 
Köpfen spukenden Narrheiten, mit Satyre und launigem Wif/e sich zu aufsem. 
Die Philosophie des gesunden Menschenverstandes zu heben und auf den Thron 
SU stellen, dahin ging sein Streben. Aus diesem Gesichtspunl^te hat man zu 
betradktent seine Bemarkungen über Ronsseau, Nicolaus Flamel, 
Faul Lucas und den räthselhaf ten Derwisch Ton Brnssat seine mora* 
lischen Probleme, das biographische Fragment: die Jugendgeschichte 
Bonifa z Sc h leicher' s. Auch die Abhandlungen: »Was ist Wahrheit?" 
yPhilosophi e, als Kunst zu leben und Heilkunst der Seele betrach- 
tet; fiber den Hang der Menschen an Magie und GoittererscbeinnB» 
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gen B« gl«ii1>«iit über ACagnetismtts; den Stein der Weiten; Roten- 
krenzerei und Schwedenborgische Offenbarungen; seine Unter- 
redungen mit dem Pfarrer **, über den freien Gebratich <ler Ver- 
nunft in Sachen der Religion", haben keine andere Tendenz. Andere 
Abhandlungen, die sein Merkur, wie diese genannten , schnell und allgeuiein 
Verbreitete, ttieifen in dae Gebiet der Geschichte. Hierher gehören seine charak» 
terisutchen Schilderungen und einzelnen Züge itber Hutten, Erasmus, Hans 
Sachs, Gpüpr V. Key tscrsbcro:, Agrippa v. Nettersheim, Justus Lip- 
sius, Juliana Morel), den Pater Rolduci, IMacliiavclli, die Aspasia, 
Julia, Faustina, den Arisiipp, öalustius, Horaz u. A. , und was er über 
A^ropetomanie und Aeronauten, über die Fythagoräischen Frauen, 
über Maecenas und Augustus, über die Lage Athens su Aristophanes, 
und die Lage Roms zu Cicero's Zeit geschrieben. 

Rein poetische Froductionen aus dieser Periode sind seine Erzählungen 
und Mährchen, 1776 — 1783. Davon sind Geron der Adeliche, das Win* 
termihrchen, das Sommermihrchen oder des Maulthiers 'Zaum, der 
Vogelsang oder die drei Lehren, pcrvonte oder die Wünsche, die- 
WasserKufe oder der Einsiedler, und die Seneschallin von Aqui- 
leja, mehr Nachbildungen auslandischer Stoffe; Han und Gulj)ci>lich aber, 
Liebe um Liebe, Sixt und Klärclien, Schach Lolo, Klelia und Sini- 
bald gehören seiner «genen Erfindung an. Von aeinen fruhenm komischen 
Erzählungen unterscheiden diese sich vortheilhaft durch grö(sem Ernst der 
Empfindung, durch nuhr Tiefe des Gefühls — namentlich Geron der Adeliclie — 
und durch reinere Dcccnz. Die Krone «eines Dicliterruhmes erwarb sich ^Vieland 
indefs durch seinen Uberon, 1730. Wer liatte ihn nicht gelesen?. Wer nicht 
den rein fischen Charakter des Gedichts anerhannt, nicht die kunstvolle Anord- 
nung und Verkettung des Stirfbs, die Einheit in der Mannichfaltigknt, die Wahrr 
heit der Schilderungen , Bilder und Gleichnisse bewundert ? Bewundert die 
musikalische Sprache, die Melodie im Bau der Verse und Perioden, den WoIilKlang 
der Reime? Wer hätte dem liebUchen Dichter für diese köstliche Gabe nicht 
von Herzen gedankt? Es hat [dys Inn- und das Ausland über den reidien 
poetischen Gehalt des Oberon entschieden, darum bedarfs nicht, dals wir das 
Lob desselben wiedelholen, oder weitUuftig auf die Schönheiten desselben anf^ 
merksam machen« 

Mit seinem Oberon verlieTs WieJand auf immer das Gebiet der romau- 
tisdien Poesie, um fut ausschliefslich seinen Griechen und Römern zu leben. 
Lacian und Horaz, seine Gi^stn verwandten, zogen ihn am meisten an. Die 



^lyiu^cd by Google 



3« 



deutscTien Ueberselznngen ^er WcrKe beider Classil«er, mit denen er uns beschenkte, 
beurkunden seine -Ausgezeichnete Kenntnifs des griechischen und rüniischcn Alter- 
tlitinUt und haben, wie Terachieden sie «udi beortheilt worden sind, den unlen^ 
bar hohen Werth, dab «ie den Gebt ihrer Originale in iiefiiendeni, reinen Deutsch 
für diejenigen wiedergaben, die sie zu lesen nicht im Yortheile sind. Nicht das 
Wort, nur der Sinn belebe, das war seine Uebersetzungsmaxime, imd so suchte er 
auch weniger die Form seines Autors treu bis in alle Einzelnheiten nachzubilden, 
als vielmehr diesen in einer unserer Stimme und Ohre verwandten Weise wieder« 
xugebcn und auszudr&cken. Daher auch seine Bemühung, uns zuvor durch zwedb- 
mälsige Einleitungen in die Zeit tmd die Umstände seines Autors zu versetzen, 
uns die Personen des Textes btli.mnter zu machen, und die dunheln Partieen 
desselben durch Sachcrlaulernfk' Bcnicilumgen aufzuhellen. An drei Jahre hatte er 
sich mit der Uebersetzung Lucian's beschäftigt, als er. darin Erholung suchte, 
und fand, nun auch in Ludan's -Geist .und Launen eigene- Dialogen zu geben. 
So entstanden denn seine Dialogen in Elysium, 1791, seine Götterge* 
spräche und seine Gespräche unter vier Augen; auch seinem PeregrinuS 
Proteus gab das Studium Lucian's die Entstehung, 1791. Dieses CharaVter- 
gemiihlde versuchte das Mangelhafte der Lucianischen Nachrichten . über diesen 
berüchtigten cynischen niilosophen zu ei^lnaen, und das psychologisch-inimdisGlie 
Rfiihsd seines Lebens und Todes zu lösen. Auf eben so befriedigende als untere 
haltende Weise hat der Dichter das Problem enträthselt, und dabei gründlich» 
Kenntnifs des menschlichen Herzens, der Sitten und Geschichte des alten Griechen- 
lands, insonderheit des heidnisch -christlichen Zeitalters des Peregrinus, an den 
Tag gelegt. Wie dieses Charaktergemähide dem Peregriniu zur Ehrenrettung 
dient, so rechtfertigt Wieland in seinem Agathodimon, 1799, cino^ andern 
verrufenen SdawSrmer aus dem yieitalter des sich bUdenden Cluistianismus, den 
Apollonius Ton Tyana. 

Sellen diese flüchtige Angabe und Bezeichnung seiner Schriften wird uns 
überzeugen, daJs das, was wir ihm zu Terdanhen haben, höchst bedeutend ge- 
nannt werden muls. „Je weniger —» sagt sehr iprahr und bezeidmand Gruber 
in seiner Schilderung Wielands, ar Thl* & 319. — der feine Ton des Weltmanns 
ein Erbgut war, womit die deutsche Muse ihre Jünger verschwenderisch ausge- 
stattet hatte, desto wichtiger wurde die Einwirkung Wielands in seiner Zeit, die 
gerade eines Mannes, wie Er bedurfte, mit diesem seinen Gleichgewidit varschi^ 
dener Geisteshräfto, mit dieser Mischung poetischer und philosophischer Anlagen, 
mit dicMr zarten Empfindung und grofsen Belesenheit. Mag man immerhin be- 
weisen , dafs er als Dichter an gewaltiger Darstelhiugskraft manchen über sich 
habe, dafs er als Philosoph mehr heiler als tiefer Geist war, in der Uehersctzung»- 



8» 

Kunst Tiic!it das Ideal erreichte, und sonst nocfi manches an ihm auszusetzen fin- 
den: alles dieses kann man zugestehen, ohne Furcht, dafs seinem wahren Ruhme 
geschadet würde ^ denn in dem, wodurch er in seine Zeit eingnfF, ist er einzig. 
Hatten nlmlich durdi seine Foetien» wbnn er überall fruchtbaren Saamen von Weis« 
Beit ausstreuete, die Geister eine feinere, iulellectuelle Form gewonnen, so iüenten 
nun auch seine ästhetischen Eigenschaften allem, was er zur Belehrung, snrFirüfting 
vortragen mochte. Die Lei( htigl^eit , FafslichkLif , l'opul.irit;ü st-inf-r philosophi- 
schen Abhandlungen verbreiteten die Liebe zu jener prakli'^i in'ii Philosophie des 
Lebens, von wdcher am Ende dodi alle wahre Aufklärung ausgeht, und sein 
Scharfsinn und Yfitz, verburden mit ausgebreitetem hislonsdieu Wissen, wodurch 
überall Anspielungen, Gleichnisse und Parallden VoU Sinn und Wahrheit herbei- 
geführt wurden, hefteten die Geister immer melir an jene Unfersurfnincrn. So 
war es immer vomämlich £r, welcher das Forsciten über Gegenstände der lleli- 
gion, der Staatsverfassung, der gesdlsiAaftlichen Teihiltnisse wenn nidit weckte, 
dodi reizte» wdcher eine Menge für die Ausbildung und das Wohl der Mensch- 
heit ttdditiger Ideen in gröfseren Umlauf brachte, und die Philosophie gleichsam 
in die gebildeten Zirkel einführte. Für den Zeitgeist, der sich ihm in der lUblio- 
thek und dem Hause des Grafen Stadion zuerst gcoßenbart, und den er für einen 
guten Geist erkannt hatte, wirkte er rastlos und ununterbrochen, und sieht man 
auf ihn als Dichterphilosophen , wie er auf Abschaffung theologischer Irrlhumer 
und rdigiöser Mißbrauche, Gebrechen der Staaten und ihrer Lenker, Mängel un- 
sers sittlichen und bürgerlichen Lebens, bald mit Laune, bald mit Ernst, bald mit 
lachendem Spotte und edlem Zorne, fortwahrend fiingewirkt hat, so möchte man 
ihn den Voltaire Deutschlands nennen, wenn nicht in «einer Seele ein hohes 
sittliches Ideal gelebt und sich überall ausge^tprochen hätte*'. 

Doch damit nicht zufrieden, durch die Menge seiner peliallrcichen Schrif- 
ten sich hohe Verdienste errungen zu haben, ging er jetzt danüt um, ihnen auch 
einen hdheren Grad innerer und fiulserer Vollendung zu geben« Er unterwarf sie 
daher der soigföltigsten und strengsten Frfifung „um sie von den Makeln zu rei- 
nigen, quas incuria suderat**. Mehrere arbeitete er ganz um, mehreren Imlf er 
durch Zusätze oder feine Wendungen. Er loj:lc sie — • %Nic or mit seinem Horaz 
gagt — von neuem auf den Ambos, den meisten suchte er durch die Feile, ver- 
schiedenen durch den Schwamm sn helfen, und veranstaltete so die Ausgabe 
«einer aämmtlichen Werke von der letzten Hand. 1794. Ihr Verleger, 
der patriotische Goeschen, liefs sichs angelegen seyn, durch prächtigen Druck 
und ausgezeichnete Kupfersiche sie zu schmücken. 

Das bedeutende Honorar, das Wielandeu für diese Arbeit 7.u Theil wurde, 
setzte ihn in den i»taud, einen schon laugst im Öiiüeu gehegten und durch eine 
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Rebe in die Schweiz, die er im Jahre 1797 gemncht, lebendiger gewordenen 
Wunsch, zu erfüllen, den nach dem Besitze eines anmuchigen, tranquillen 
Landgutchens, um daselbit im Schoos« der Netur mit ädner Familie als ein 
Dauischmend zu leben, und in stiller Zuruckgezogenheit aeiiie Tage zu be- 
schliefsen, „obUtusque siiorum , ohliviscendus et Ulis**, Er kaufte sich das in der 
Nähe von Weimar, an der Um in einem friedlichen Thale gelegene Land'nit 
Oiiiiaustedt, und bezog dasselbe im Jahre 1798 mit seiner zablreichcn Familie. 
Ton vierzehn Kindern, die ihm seine Gattin geboren, waren ihm neun übrig 
geblieben, sechs Töchter und drei Söhne. Fünf seiner Töchter hatte er an edle 
Männer verlieurathet ; dodi in Einem Jahre starben ihm zwei seiner S^wieger^ 
söhne. Liebreich nahm der greifse Vater die jungen "Wittwen mit vier Enkeln 
wieder in sein Haus und an sein Herz. In patriarchalischer GMchseli'^keit 
waltete der heitere Grei» unter seinen Kindern, und hatte die Ireude, nun auch 
•einta ländlichen Aufenthatt durch das unschuldige heitex« Spiel seiner H!«wi 
auf das annmthigste belebt zu sehen. Wie er in seinem Osmantium ~ SO 
pllc-te er seinen Landsitz, zu benennen — seine ganze Liebenswürdigkeit entfaltete^ 
als Haus- un)l Familienvater, als Freund und Gatte, besonders aber well er sich 
den Menschen' wohl entziehen, die Menschen ihn aber nicht cnlbchfen lionnten 
als geselliger, gastfreier Wirdi, du bezeugen mit Göthe alle diejenigen, die ihn 
dort gesehen und besucht habni. 

So sehr ihm indefs auch der idyllische Genufs des Landhhens zusagte^ 
gelehrten Beschäftigungen und dem AntiieiJe an den groHsen öffentlichen Ereig- 
nissen in der politisdien und literarischen Welt modite er um so weniger sich 
entziehen, jemehr jene zu seinem eigentlichen Leben gehörten, und diese selbst 
den Gleichgültigsten in Anspruch genommen hätten, ihn selbst aber auf das 
dringendste zur Theiluahnie aufforderten. lieber die merkwürdigen politischen 
Ereignisse seiner Zeit, die französisclie Revolution, die groben Begebenheiten die 
ihr folgten, die Veihiudlungcn und Beschlüsse des Nalionalconvents erklärte er 
sich in seinen hödist interessanten GesprSchen unter v'ier Augen (»799), 
mit weifscr Mafsigimg, mit umsichtiger Bescheidenheit, oft mit den hdlsten, den 
erfahrnen Historiker vcrrathcndcn Blichen in die ZuhnuU. So Mnr er der ErstS^ 
der nicht an den Bestand einer unbeholfenen llcpublik von 2-, INIiUioncn Men- 
schen glaubte, der Rrate, der die Einherrschaft wieder anritt h, ja weissagend so- 
gar den Mann bezeichnete, der den Tumult der Anarchie beendigen und das Wunder 
der Wiederherstellu^ Tollbringen werde; 

Antheil sodann mufsle er nehmen an den damals in tmserer o-elehrlen 
|\epublik ausgd>rochenen Kämpfen. Die Kantische und Ficiiüsthe Philosophie 
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drohete ihm ao manche Früchte seines philosophischen Strebens zu vernichten. 
Gleicfagültig konnte er nicht «usehen. Eine neuere itdietiacfae Schale aber zog 

offen bar gegen ihn zu Felde, und ging mit nichts geringerm um, ala seinen 

Dirlitcrrulun gänzlich zu verntchtail. An Witlersiande zwar liefs er es nicht 
fehlen; da er indefs nur dazu diente, den Streit desto heftiger zu machen, so trat 
Wieland, sich hüllend in das Bewufstseyn, ein Besseres um seine 2^t verdieQt 
sn haben, ruhig vom Kampfplatze ab, lieb dan Gegnern das latste W<wt« imd 
ging aeinea gewohnten Pfades. 

Die Hei.Tusgabe des Attischen Museums (von 1796 bis i803)f bei 
welcher er zur Absicht halte, unsere Nation mit den Meisterwerken attischer 
Sdniftateller ans dem Jahrhunderte dea PcrtUes und Alezander bekannter zu 
machen, und die er anfangs allein, apftter aber unter dem Ticd: Neuea Atti* 
sches Museum (von 1805 bis 1809}, mit J. J. Hottinger und Fr. Jacobs 
genieinschafilic!i besorgte, führte ihn von ncupin ein in die erheiternde Gesellschaft 
seiner Lieblinge, der Griechen, Er beschenkte uns in diesem Museum mit meh« 
rem guten Uebersetzungen, namentlich: der panegyrischen Rede des Iso« 
cratea, der Acliarner, der Ritter, der Vögel und Wolken dea Ariato- 
phanes, der Dialogen des Xenophon, des Jon des Euripides u. A. 
So wie indefs fast inmier seine gelehrten Studien zur Folge hatten, dafs sie in 
ihm die eigene Gcislosihali»kcIi aiuei;tcn, so erzeugte die genannte Beschäftigung 
ein Werk, in dem er alles iVlerkwiirdige , Schöne und Grofse des alten Griethen- 
landa aus jener Periode, von. den Tagen dea Periklea an bia auf die Dionyse, 
schön und malerisch zeichnet, und uns den anmuthigen Kreis der GeseUschaft 
vor die Augen stellt, die ihn erheiterte, wir meynen seinen Aristipp (4'' l'bl. 
j8oo — i;;o2). Die mannii hfalf iijsfen Sonnen crscliclnen hier in wohlthuendcr 
Abwcch.selung nüt den interessantesten Untersuciiungen über die Lebensweisheit, 
Schulphilosophie und Regierungsfoxm der Griechen. Plato und Socrates und 
.die fibrigen groben Männer dieses Zeitalters wandeln, mit ihren Fehlem und 
Vollkommenheiten, in dem Lichte und Schatten, unter den Tugenden, Lastern 
und Thorheilen ihrer Zeit. Nichts ist erdichtet, alles ist auf hi5»torIsclie Ani;abe 
gegründet, und aus oft gar nicht bemerkten Winken alter Schriftsteiler entwickelt. 
Dadurch nicht allein, sondern auch duidi die reizende Mannich£dtigkelt, welche 
.aus der gewählten Förth des Briefwedisds ' zwisdien so interaasanten Personen 
cntatelic, vomämlich aber durch die Eigenthumlichkeit dea Aristippischen Geistes, 
der aus Scharfsinn, Witz und frolitni Spott zusammengesetzt, durch Kenntnisse 
aller Art genährt, durch Walirheitsliebe und Humanität geleitet ist, unterscheidet 
sich dieses anmuthige Werk von jeder andern Schilderung des alten Griechen- 
lands. (Vergl. Merkel'a Briefe an an Ranenzimmer, über die wichiigiteii Produkte 
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WS. lat. 3r Hft. ijr Br.). Die beiden Meinen Romane , die YTiärnni kurz darauf 
folgen liefs: Krates und Hipparchia, und Men ander und Glycerion 
(1804) möchte man Nachklänge der heiteren, griechischen SLimtnung nennen, in 
der er seinen Arisiipp niederschrieb. , Vollendet«««, unheilt er selbst von dem 
letztem» ist wohl nodi nicht aus meinen Händen gekommen.* 

Das Scliicl^sal indcfs, weltlits den Weg seines Lebens, wie fast keinem 
andern Sterblichen so wenig unterbrochen, bis an den Abend desselben niif Blu- 
men bestreut hatte, schien gerade bis dahin seine Schläge und Prüfungen für ihn 
aufgespart su haben. Schon hatte das Hinschdden einer ihm theaer gewordenen 
mitwohnenden Freundin, Sophia Brentano, einer Enkelin seiner Jttg«ndgeliebtelk 
la Koche, die Stärke seines Gemiithes auf eine harte Probe gestellt, imd seine 
l.iiulliclic Ilf'itcrlicit um vieles i;ctrübt. Den irdischen Uebcrrcslen dieses znrtrn, 
lieblichen Wesens — seiner Ophelia, wie er sie nannte — bereitete der trauernde 
Greis eine Ruhestätte auf eigenen Grund und Boden, in einem abgelegenen, mit 
Rosenstöchen bepflanzten Gange seines Gartens. Da tiaf den gebeugten Greis eiii 
neuer, noch härterer Schlag, es rifs ihm der Tod auch seine Lebensgefährtin, den 
Engel, mit dem er 35 Jahre lang so {ilik klioh gelebt, von seiner Seite, am gten 
November 1801. AVohl hätte dieses Schicksal seine Kraft gebrochen, hätte sielt 
nicht alles vereinigt, ihm die blutende Wunde zu. beUen. Die Stelle der Hans, 
mutler und seiner Pflegerin übernahm sogleich eine seiner verwittwvten Töchter j 
mehrere seiner Kinder und Enkelinnen wetteiferten, ihm Freude und Ersatz zu 
bereiten; auch die huldvolle Theilnahme seiner gütigen Fürstin Amalia gofs 
lindernden Balsam in seinen Schmerz, besonders aber die Weisheit. Sie, der 
er zeitlebens gehuldigt, verfchlic nicht, ihrem betrübten Jünger die köstlichste 
ihrer Gaben: « Gelassenheit und innere Stille,* zu sdienken. — Höchst »lat^'irKgh 
aber, dafs von nun an sein einsames, Terwaisetes Osmanstedt kctmm Reis 
mehr für ihn hatte. Ohiicdies hatten auch ökonomische Fehlschlagungen ihm den 
Besitz desselben verleidet. In der Gefnhr, dasselbe mit grofscn Schulden belasten 
zu müssen, erachtete er es für eine günstige Fügung des Glücks, dafs er sich des> 
selben, ohne allen Verlust seines hohen Kaufgeldes, wieder su entäulsem eine 
Gelegenbdt fimd. Dem Hofirath Kühn aus Hamburg überliels er es, mit Vorbehalt 
der ihm unveräiifsfrlichen , theuern Grabstätte, der Lieblinge seines Herzens^' 
Ewigchen welchen ciiislt ns auch seine Ueberreste ruhen sollten, und kehrte,* »Ut 
Freude aller seiner Freunde und Mitbürger, wieder nach Weimar zurück. 

„An eben dem Tage, so schreibt er einem seiner Fkeunde in Wämar, 
wo mein Kauf geschlossen wurde, erhielt ich von dem zeitigen PrSsidenten der 
«weiten Glasse defe Nationalinstitote xa Paris eine Noliflcation , in forma prohmUg 
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daf< icli in der aTIgemcinen VersammluTig desselben am agsten Jnnnar ztim assöeie 
^tranger erwählt worden} eine zeitliche Ehre, die ich — wie Sie mir zuttaucn - 
werden — weder liAher noch geringer schauet sie nach ihrem damaligen Cur» 
Werth ist, simial, de sie mich in die nnvermeidlidie Nothwendigkeit versetzt^ 
mich bei den Herrn gebührend zu bedanken. " Auf Auszeichnungen midifr 
Widand keinen Anspruch; in so reicherem Maase wurden sie ihm zu Theil. 

Wir denken hierbei nicht so sehr daran, dafs späterhin, nach der Schlacht 
yon Jena, wMirend der Plünderung und allgemeinen Terwiimng in W«bnar, 
^hm Ton einem der feindlichen Heerführer, der in ihm den Vpltaire der Deut- 
schen .verehrte , ein ahnlicher Schutz zu Tlicil wurde, yie einstens dem Findar 
in Theben, von dem Zerstörer dieser Stadt, Alexander dem Grofsen; nicht 
daran, dais der Kaiser Napoleon, während seines Aufenthaltes am Weimaiischen 
Hofe, zur Zeit des Erfartischen Congcesses, ihn einer sehr hemfalaasenden, 
langen Unterredung würdigte, und ihn, «o wie der Russisdie Kaiser Alexan- 
der, mit dem St. Annen -Orden, mit dem Orden der Ehrenlegion begnadigte; 
wir denken hierbei vielmehr an die zahllosen un geheuchelten Beweise gefühlter 
Achtung, herzlicher Liebe und innigen Vertrauens, mit denen in seiner Nähe 
seine. Fkeundt und Mili>ttrger, inaonderliett die Glieder des Womaraschen Hofes, 
ihn be^ückien. Fase durfte er sich als Mitglied der fürstlichen Familie betrach- 
ten. „Vater" Wieland durfte nicht fehlen, so oft dieselbe sich zu heitern Festen 
versammelte, oder sich öffentlich auf Spaziergängen und im Theater sehen liefs. 
Anna Amalia zog ihn in ihren nächsten Kreis; er wurde ihr täglicher Gesell- 
achafter. „Die gute Fürstin war ihm, nach seinem eigenen Ausdruck, die, wohl- 
thätigite aller Feen , deren Huld und herablassende Gute die wohlthätigsten 
Sonnenstrahlen auf den späten Abend seines Lebens herniederwerfe. " Auch die 
liebenswürdige Kaisertochter, seit 1804 die Gattin seines Carl Friedrich, l>pgiiadigte 
ihn mit huldvollem Zutrauen. Und welcher ununterbrochenen Zuneigung und 
rücksichtsvollen Aufmerksamkeit hielt ihn nicht sein edler Herzog werth ! Nicht 
nur« dalii er ihm seinen vollständigen Gdialt von sooo Rthlr. lebenslänglich 
Auszahlen ISels, fast jeden Wunsch suchte er ihm za befriedigen. „Ich bin, 
^ao achreibt IVieland hierüber) mit meinem Loose sehr zufrieden, das übrige^ 
meine Liebe zu meinem Fürsten, der einer Krone Ehre machen würde, und 
seine Liebe zu mir, ist etwas zwischen ihm und «lix, das die Welt nicht« 
angeht, und Ton dem aie andi nie etwas bteen mU — denn idi Inn keiik 
Voltaire.« 

In so freundlichen Vcrhfdtnissen verlebte Wieland in Weimar noch 
«inige höchs.t glückliche Jahre seines Alters. Emster aber wurde es in ihm und 
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um ihn in den letzten Jahren seines Lehens. Hart traf ihn der Verlust seine» 
geliebten Herders. Erschütternden Eindruck machte auf ihn Schillers Tod; 
das furchtbare Ungewiiter des Krieges, das sich 1806 in den Bergen und Thälem 
des Wonuniicben XiMid«« mnramenzog, und tuf Abb Ebenen Jena'» «ntUdeiet 
bestürmte um so mehr seine Ruhe, je mehr heitere Stille sein £lement wssä 
und je weniger sein zartes Gefühl Anblicke blutigen Elends ertragen konnte* 
So malmte ihn dann alles, dafs auch für ilm die Zeit des Al)!)c:hlcds nicht so 
fern mehr seyn könne. Blit bewtmdenmgswHirdiger Kuhe sähe er dem zögernden 
Augenblicke entgegen, nicht sowohl gehoben und getragen, durch Kräfte des 
Glaubens, dem er, seiner sceptischcn Natur nach, unbedingt sich niemals hingab, 
■Is Tieilmehr in jener stoischen Selbstgenügsamkeit, die dem UnTermeidlichen mit 
muthigem Herzen, bis zum letzten Pulsschlag, stille zu halten, und mit Fassung 
zu begegnen, versteht. Seine Euthanasie C1805}, in der er $elnc Ansichten 
über Fortdauer nach dem Tode mltlheiU, ist daher auch keine christliche zu 
nennen, und mag eben so wenig, als die neuen Bemerkungen Grawell's über 
diesen Gegenstand, den Tecehrem der Äthan «sie, insonderheit der geoffenbarten 
Lehre über die persönliche Fortdauer der Seele nach dem Tode, genügen. Genug 
indefs, dafs er mit dem sonst so gebrechlichen Stabe stoischer Weisheit die Trobe 
ausliielt, dafs er, was Tausende nicht können, diese Grundsätze praktisch ausrei- 
chend fand, und mit ihnen in den Prüfungen seines I^ebens, auch in der letzten, 
bestand. Im Herbste des . Jahres 1809 überfiel ihn eine so gefiJurliche Krankhdt^ 
dafs es einem Wunder ähnlich war, wie seine carte Natur den Sieg über die 
Krankheit davontrug. So langsam seine Genesung von statten ging, dennoch 
blieb er sich gleich. „ Am bewunderungswürdigsten jedocli erschien er, wie 
Göthe sagt, körperlich und geistig betrachtet, nadi dem harten Unfälle, der ihn 
in so hohen Jahren betraf, als er durch den Sturz eines Wagens zugleidi mit 
einer geliebten Tochter höchlich verletzt war. Die schmählichen Folgen des 
Falles (er hatte dns Srhlüsselbein zerbrochen) , die Langeweile der Genesung 
ertrug er mit dem gröfsten Gleichmuthe, und tröstete mehr seine Freunde, als 
sich selbst, durch die Aeufserung: £s sey ihm noch niemals ein dergleichen 
Unglück begegnet, nnd es möge den Göttem wohl billig geschienen haböi, dafii 
er auch auf diese Weise die Schuld der Menschlieil abtrage« Nun genas er aucb 
bald, indem seine Natur sich, wie die eines Jimglinges, schnell wieder herstellte, 
und ward dadurch zum Zeugnifs, wie der Zartheit und Reinheit auch eine hohe 
physiscite Kraft beiwolme. Wie sich nun seine Lebensphilosophie auch \)ei dieser 
Frfilnng bewihrte, so brachte ein sokher Un£dl keine Yerindenmg in der Gesin- 
nmig, aodi »in der Lebensweise hervor. Nach seiner Genesung gesdlig, wie 
swror, nalim er Thell an den herkömmlichen Unterhaltungen des umgänglichen 
iiof» und StadtlebcnSy mit wahrer Neigung und anhaltenden Bemühen an dea 
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Arbeiten der verbündeten Brüder" (den April 1809 war er in den Frei- 

maurerorden getreten). 

Auch an «ainer Uebersetxung der Bri^ des Cicero» arbeitete er iuiTer> 

drossen. Er begann sie in dem stürmischen Jalire 1506, in der Absicht, „aus 
einer fürchterlich einengenden Gegenwart in eine andere Welt und Zeit sich z\i 
yersetzen, und eine grufse, scliwere und mühselige, aber ihm angenehme und zu sei- 
nen gewohnten Studien passende Geistesarbeit xu nnternehmen, die ihn hoffen lieb, 
die letxtan Jahre oder Tage seines Lebens nicht ohne alles Verdienst um seine geliebten 
Spradigenossen zugebracht zu haben. Zum Danke aller Liter;) toren vollendete er 
noch das mühsame Unternehmen. Mit seinem Leben schlols er diese Arbeit., 
Er starb am losten Januar 1813. 

Seinem Willen gmlfs wurde snn Leidmam nach Osmanstedt gebracht; 

und neben der Asche der Geliebten seines Lebens, seiner Gattin und seiner Freun> 
din Sophia Brentano, beigelegt. Ein kunstvoll gearbeitetes, sinnreiches Mo- 
nument ist auf dttn gemeinsamen Grabhügel errichtet, mit folgender, von Wie» 
landen lange zuvor verfertigter Inschrift: ' 

LfaU mmi FiwnJMkft amcUM« alt wtntmttm Mm ii« LAm 
VU iht Mikkm M* ikm tu«.. • 

F. W. 
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Schiller. 



Wia tof itm fpi«f«lh«U«a BMh 

Di( Ab«idrotb , da« Blath«nf«ld ! 

So tchmimwt utt 4mn dOifi'gMi Labaa 

]^^eben Aem Bilde de* Dichters, dessen Name von jedem Deutschen mit inniger 
Verehrung genannt wirrl, stehen hier einige Züge aus dem Leben desselben, mit 
Kurzen Nachrichten von den Schriften, wodurch er begeisternd und veredelnd auf 
Mit- und Nachwelt gewirkt hat und wirkt. Zur bequemen Uebersicht kann sein 
Leben in drei Perioden getheflt werden. Die ertte Feiiode erziUt teine Jagende 
gesdiidile bie sn feinem Abgange Ton Stuttgart 1759— > 782; die zweite tunfalst 
die Zeit von eonem Abgange von Stuttgart bis zu seiner Anstellung in Jena» 
178a — 1789; die dritte von seiner Anstellung in Jena bis an sein Ende, 
1709 — »805, 

Sr$t€ PerioäMf von 1759— 178s* 

Johann Christoph Friedrich Schiller ward am 10. November 
1759 geboren. Sein Geburtsort ist Marbach, ein würtembergisches , am Neckar 
liegende* Stftdtdien, ao» wddiem audi der Matfiematilier nnd Äitronom Johann 
Tobias Mayer stammt» nnd mancher andere achtungswerthe Gelehrte. Des 
Dichters Vater, Johann Kaspar, erst Wundarzt bei einem bnicrischen Husaren- 
cegimente, dann Fähndrid» und Adjutant in den Diensten des Herzogs von Wüv- 
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tcml)Cr£^, 7Ailelr.t Major und Konimandant nuf dem lierrogliclicn Lustsclilosse Soli- 
tiule bei Stuttgart, und Inspektor der IJauuxscliule des Landes, war ein ehrlieben- 
dcr, recQidier und feuriger Maim. Wenn auch bei onTolUtonunenem früheren Un- 
terricht« nicht tief in die Wissenschaft eingeweiht, war er doch empfänglich für 
alles Gute und Schöne, beschäftigte sich eifrig mit Tliilosophic und Mathematik, 
erwarb sich mancherlei Kenntnisse aus der Geschichte und lieble besonders Garten- 
bau und andere landwirthschaftliche Beschäfügungcn. Eine Schrift von ihm, die 
Baumzucht im Grofscn, ist 1806 axim «weiten Mal aufgelegt worden. Er 
wer so glücklich, Zeuge tu seyn ron dem. grofsen Ruhme seines Sohnes; denn er 
lebte allgemein geachtet bis ins Jahr 1796, wo des Sohnes Name von Deutschland 
schon lange mit freiuli^'or Huldigung gepriesen wurde. Einige Worte, welche er 
über seinen Sohn niederschrieb, sind uns aufbewahrt, und zeugen von der Denk^ 
weise und Freude eine» glücklichen Vaters. Sie lauten: „Und du Wesen aller 
Wesen! Dich hab* ich nach der Geburt meines einzigen Sohnes 
gebeten, dafs du demselben an Geistesstärke zulegen möchtest, 
was ich aus Mangel an Unterricht nicht erreichen konnte, und du 
hast mich erliört. Dank dir, gütigstes Wesen, dafs du auf die Bit- 
ten der Sterblichen achtest!" Wenn einst Epaminondas sprach, von allem 
GlücUichen, was ihm begegnet sejr, erfreue ihn nichts so sehr, als dafs er sein 
Vaterland zu einer Zeit durch gloireiche Siege verherrliclit habe, wo sein Vater 
und seine Mutter noch am Leben gewesen; so war auch Schiller so glücklich» 
dieses schönen kindlichen Gefühles sich erfreuen zu können. 

Seine Mutter, die Tochter eines Bäckers aus Kodweis, wird uns beschrie-, 
ben als eine gebildete-, achtungs würdige Frau Ton sanfter Schönheit und holder 
Munterkeit, welche Natur, Musik und Poesie schwirmerisch liebte, dabei alle ihre 
hiuslichsn Geschäfte mit Ordnung und Verstand besorgte, und ihrem Gatten wie 
ihren Kindern mit vieler Innigkeit 7Aigethan war. Sie ehrte GellerU und Ulz's 
Schriften, und liefs sich später von dem kleinen Friedrich, den sie immer um 
sich hatte, unterichtete und so müttedich liebte, auch aus Klopstocks Messiade 
und Oden, lud aus Opltz*s Gedichten Torlesen. An ihren Familienfesten machte 
sie wohl sdbst Versuciic in Versen. So übergab sie ihrem Gatten am ersten 
Tsge des Jahres 1757 folgende Strophen: 

Ol bin* ich 'och im Tb*l Vergiruattniiielit ictriu^fB,. 
Und RoMn ii«b«ab«ii (I*ob faiti» ich 4it frrmnint 
im BlAtliMdvCt im Knam am üm« Mma lUir» 
P« tthMir 9Mk da um ir«dniltii«t ynr, 

fall 
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Ich Onw vnm, hi! {MM te Inin ngtanr. 

Und jedat Pliliriclieiii Kaini in kalter Erda friaret ! 
Do«h Eiaea friarat aiebtt — «• iat naia lUbaai Hara, 
IM« iit «« ibfik wb Dir ^ Tnmim wmi im tAmtn. 

Im Schoo(M einer solchen Familie, wo heller Geist, edle Sitte imd 
sarte Liebe wohnten, konnte ein mit grofsen Naturgeben ausgestattetes Kind 

wohl gedeilien , und reirhliche , dem kindlichen Alter angenicsscne Nahrung 
finden. Das iioimiilivollc Wesen und der versliindijic Unterricht der Mutter 
niufsten den \vohlthaii{^i>Ltin Einllufs Itaben auf die Seele des feurigen, liebevoUen 
und muthwilligen Knaben. An diesem bemerkte man früh, dafa beaonders die 
Natur mit ihreta groben Ersdieinungen ihn an sich sog. Das stille schaffiende 
Leben und das ruhige gesetzmäfsige Wirken aus sich selbst , die Gewitter und 
Sliirme, die untergehende Sonne, der gc 'rnle Himmel, das Spiel der Pflanzen 
und das Treiben der Thierwelt ergötzten in dunkeln siifsen Ahnungen die das un- 
bekannte Göttliche suchende Seele. Bei'm Anblick einer schönen Gegend umarmte 
der achtjährige Knabe seinen Freund und rief: „O Karl, wie schön ist es 
hier! Alles, allcfi kann ich hingeben, nur das Gefühl niclit, wei- 
ther ich jetzt habe". — Seine Ellern wohnten in den Jaliren i-G»^ — 1768 
in dem würtenibcrgisclicn Gränxdorfe Lorch. Dort wurde er von dem Frcdiser 
Moser unterrichtet, mit dessen Sohne Karl er ein schönes Band jugendlicher 
Freundschaft knüpfte. Etwa« Herzliches und Grofsartiges offenbarte sich schon im 
Knaben, ohne dafs vorauszusehen war, wie sich diese Kraft dereinst gestalten und 
in welche Zweige des Lebens sie ihätig eingreifen würde. Der Geist der Religion 
wehte sein Inneres erw.irmend an; er las Gcllcrfs Lieder, die Bibel, Luther's und 
Faul Gerhardts Gesänge, und trug die, welüie ihm am meisten gefielen, im Ge- 
dächtnisse. In der Bibel hatten die Psalmen und der kühne Jesaias besondem 
Reis für ihn; am meisten jedoch zog ihn die glänzend matoide und fessellos strö- 
mende Phantasie des Propheten Ezccl>iel an. Als seine Eltern 1768 nach Ludwigs- 
bürg gezogen waren, sähe er doit zum ersten ^NFal ein glänzendes Theater; eine 
Welt voll neuer Traume und Phantasien ging da in seinem Innern auf. Von jetzt 
an bis 1773 genofs er öffentlichen Unterricht in der lateinischen Schule zu Lud» 
wigsburg, wo Johann Friedrich Jahn, ein strenger regelfester Mann, sein 
vornehmster L^rer war. Obschon der Aufentlialt i)\ dieser .Viisfnlt, wo Strenger 
Schulzwang herrschte, den frcihcitliebenden Knaben «twas '^iliü.hfern niathto, 
war er doch nicht olme vielfachen Nutzen für ihn. Seine Itcnntnissc wurden 
sicher gegründet und allmälig erweitert. Des Virgilius Aeneis, Horatius Oden 
und Ovidius Tristia waren die Dichter, welche er liier las. Mehr noch, als diese, 
moditen sein Inneres die Enählungen .aus der alten Geschidite aufr^en und die 

6 
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Ahnung in ihm weclten, dafs im Leben der alten Völker etwas Hohes und 
Heiliges sich fcnnd gebe. Die grofsen Charaktere aus dem Morgenlande, ans der 

griechisclien luid rOmlschen Welt hatten viel Anziehendes für ihn. Vor dem 
Austritt aus dieser Schule verfertigte Schiller, in seinem vier/.elinter» Jnhre, nm 
Tage vor seiner Konnrinalion , sein erstes Gedicht, welches durch seiner frommen 
Mutter £rinneruDg an die Wichtigkeit jener Handlung veranlafst worden seyn 
•oll. Es nahte nun die Zeit, wo der werdende Jüngling sich für dn bestimmtet 
Geschifk su entscheiden hatte. Sein und der Matter Wunsch war, das Studium 
der Theologie wählen zu können. Schon im frühen freundschaftlichen rTii':;:Hnge 
mit Mosers Sohne war diese Neigung in ihm erwacht, und auch spater blieb die 
läebe zum Fredigtamte in ihmj oft wünschte er vor einer versammelten Gemeine 
aufbeten, und der Ilcligion erhabene Wahrheit verkünden zu dürfen. Allan da 
hienn dem Vater keine gUnzenden Aussichten für den Sohn sidi dflneten, und 
die Gnade des Herzogs Karl ihm eine Stelle in der neu errichteten Militärscliule 
auf der Solitude, der nacliherigen KarNsihiile in Stuttgart, fiir den HofTnvmg 
erregenden Sohn anbot, wclclic er niclit fiiglich ablehnen l;()nr,te: so trat der 
Jüngling 1773 in dieses Institut, schien die eigene Neigung dem väterlichen 
Willen EU opfern, und sich für die Rechtswissenschaft zu bestimmen. Diese 
ergötzte ihn jedoch nicht sonderlich; die geheime Liebe zur Theologie lebte fort 
in ihm, imd bald zog die BcKannlschaft mit Gerstenbergs Ugolino , mit Götz 
von Berlichingcn, mit Le^'^Ing'; Schauspielen und Leisewitz's Julius von Tarent, 
welchen er fast auswendig wufste, sein Inneres in noch andere reizende Gegen- 
den. Klopstodu Gedichte wirkten mit Stirke auf ihn, und nährten seine 
Empf&nglichkat für*« Erhabene, Zarte und Heilige; Plutarcihs Lebensbesehrdbun- 
gen und andere Schriften erweiterten und erleuchteten seinen Ideenkreis. In 
diesem Zustande, wo Plmnlasie, Gefühl und Verstand belebt, und die innern 
Kräfte angeregt waren, schwankte er noch lange, welclier Wissenschaft er sich 
widmen würde Unbewufst schien er damals an sich aslbst zu zeigen, was. er 
«piter In seiner Rede aber das Studium der allgemdnen Geschichte von dem» 
jcTiigen, welcher der "Wisscnscliaft mit reinem Eifer sich hingiebt, und von dem 
Brodj^elehrtcn deutüch und lJe^timmt aussprach. Bald hiefs es in den Schilde- 
rungen, welclic die Zöglinge von einander au.sstellten , von Schiller : 1 e g t sich 
auf Rechtsgelehrsamkeit, bald: hat Hang zur Theologie, und wie- 
derum: liest beständig Gedichte. In seiner Selbstsdiilderung 1774 schiieb 
er von sich, dafs er eigensinnig und hitzig sey, aber treuen Herzens, dafs er sich 
weit glücltlicher schätzen würde , wenn er dem Vaterlande als Goiiesgelchrtcr 
dienen könnte, und im folgenden Jahre gab er das Studium der Rechtswissen- 
schaft auf. Wenn solches Zaudern bei Schwachem ein Zeichen des unsichern 
WiUeoa ist: ao ist es bei Geistern «täikerer ^atnr ein Beweis von Wülenakrafu 
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Jene suchen das Fach nusznspähen , in u'tilclieni ,iuf die leichteste und sicherste 
Weise die meisten irdischen V'oi theilc gewinnen sl\ n möcliten , und w«;ichen 
vor jedem zurück, weil sie in jedem aui öchwiei igheilen stofsen; diese achten im 
Vertranen auf sich der irdischen Mahnungen nicht, wollen sich das Zitl ihrer Nei- 
gung nicht abstecken, sich nicht beschrinhen lassen, sie wollen aidi frei bewegen 
im Gtl^Ligcn. S< hiller wollte in einer Anstalt, wo alles auf das Strengste geregelt, 
wo jede WiUkühr dem Gesetz unterworfen war, im Verlust der äufserlichen Frei- 
heit wenigstens die freie Neigung behaupten gegen jede FesseL „Du wähnst, 
schrieb er 1775 an leinen Karl, du wihnst, idk §611 midi gafimgen geben deui 
albernen, obgleich im Sinne der Inspektoren ehrwürdigen Schlendrian? 80 lange 
mein Geist sich &ei erheben kailn , wird er sich in keine Fesseln schmiegen. Dem 
freit'TA Manne ist schon der Anblick der Sklaverei verhafst, und er sollte die Fesseln 
duklend betrachten, die man ihm schmiedet? O Karl! wir haben eine ganz an- 
dere Welt in unsem Herzen, als die wirkliche ist; wir kannten nur die Ideale, 
nicht das, 'was wirUidi' ist. Empörend kommt es mir oft vor, wenn ich da mei» 
ner Strafe entgegen gaben soll, wo mein innerstes BewuCitsejm für die Rechtlich* 
keil meiner Handlungen spricht." — Indem er fast immer an neuern Dichtem 
sich ergötzte, zeigte er nur im Lateinischen Fortschritte; Griechisch, Erdbeschrei- 
bung, Geschichte und IVIathematik trieb er nicht mit solchem Eifer, da£s er einen 
von den Preisen des Instituts gewonnen hätte« Als die Academie' nadi Stuttgart 
•verlegt und dabei dne Lehranstalt für Aerzte eixichtet wurde, benutzte Schiller di« 
■ Gelegenheit, sich von Lehrgegenständen zu lösen, die ihm zuwider waren, und 
ging zum Studium der Heilkunde über, mehr um Aufsrlilüsse über den Menschen 
darin zu suchen, als Arzt zu werden. Jetzt trieb er mit mehr Fleifs einzelne 
Zwdge der Heilkunde, besonders Physiologie und daneben Philosophie und Ge- 
adiidite. Er las Boerhaves und Hallers Werke, Schl5tzeM Geschichte, Garves tmd 
Herders Schriften; doch blieb auch jetzt ein grofser Theil seiner Zeit der Poesie 
gewidmet. Nach Beendigung seines medizinischen Cursus liefs er eine Probeschrift 
drucken: Versuch über den Zusammenhang der thierischen Natur des 
Menschen mit seiner geistigen. Stuttgart 1780. 4. Darauf verliefs er, ai Jaiir 
alt, das bstitnt, und erhielt eine Anstellung als Arzt bei einem Regimente. Seine 
frühere, in der Academie angenumniene S« hiichternheit und Verschlossenheit verlor 
sich allmalig; gröfsere Unabhängigheit, das Gefühl steigender Kraft und das wach- 
sende Selbstbewiutseyn machten ihn fröhlicher und muthwilllger. Bald darauf gab 
er nebst mehrern einzelnen Gedichten, die in der Zeit seines acddemischen Lebens 
gedichteten Räuber heraus, die er, weil sich kein Verleger üand, auf eigene Kosten 
drucken liefs. Auf Antrag' des Huflvammerrath und Buchhändlers Schwan vnd des 
The.it(icHrcki.ors, Freiherrn von Dalberg zu Manheim bearbeitete er diese* Stuck 
für die Buhne in jener Stadt, wo es im Januar und zum zweitezuual im May t^Qa in 
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Schillers Gegenwart aufjjeführt wurde. Dafs seine Vermögensumstände nicht glän- 
zend waren, beweist die Bitte um Vergütung der Reisekosten, die ihm wahrschein- 
lieb verwilUgt worden. Zn der Adse nach Manheim tnchte er um Urlaub nach ; da 
man ihm aber in Stuttgart zum Vorwurfe machte, dafs er sein eigentliches Fach» 
die Heilltunde, vemarhlä';sigc und Komödiant zu werden trachte, wurde ihm sein 
Gesuch nicht nur abgeschlagen, sondern auch gedroht, sich seinem Dienste gemäb 
zu betragen, widrigenfalls m.in unangenehme Mafsregeln nehmen müsse. Er ach- 
tete dieses nicht, übertrug seinem Fretmde, Carl Meser, verschiedene erhalten« 
AuftrSge und reiste heimlich. Er achrieb dem 'letztem darüber: „welcher Kräftige 
Jüngling würde nicht wünschen, das Kind seiner ersten Liebe zu sehen? Und 
wünsche ich etwas Anderes zu sehen, als jenes jugendliche ernste Kind, welches 
sein Daseyn, wo nicht einini l^räftigen Jünglinge, doch einer jugendlichen ernsten 
Beschäftigung eines Jünglings zu danken hat?*' Auf dem Manheimer Theater 
glSnzten vorzfigliche Talente; ein Iffland, Beil, Beck und andere. Die Auf*- 
führung der Räuber, wobei Iffland den Franz Moor spielte, wirl^te begeisternd 
auf Schiller; die .lufserc Anerlsennimg seines Dichtertalents hob sein Inneres. Iff- 
lands geistreiches Spiel weclae in ihm sogar den Wunsch, selbst Schauspieler 
zu werden, wovon ihm jedoch der redliche Beil abrieth und ihm andeutete: 
yuicht als Schauspieler, sondern als Schanspieldichter werden Sie 
der. Stolz deutscher Bühnen werden.* Ein mifslungener Versuch, wel- 
chen er nachlier bei Aufführung des Klavigo am Geburtsfeste seines Herzog«; iil^ 
Schauspieler machte, überzeugte ihn vollständig davon, dnfs wenigstens die erste 
Hälfte jener Andeutung wahr sey. Nach der Rückkunft nach Stuttgart mufste er 
für sdn Vergehen mit vierzdmtigigem Arreste büTsen. Audi in Stuttgart wurden 
die Räuber häufig gelesen mit eben so grofsem Beifall als heftigem Tadel. Der 
berühmte Tonhünstler Zumsteeg, Schillers Rusenfreimd , welcher in den 
ersten Familien Zutritt lialte und dort die leidenschaftlichen Urlheile über den 
«türmischen Dichter hörte, machte ihn auf die Gefahr aufmerksam, in welcher sein 
Ruf schwebe. Dazu ham die Anklage eines Granbündners wegen dner SteUe in 
den Räubern, wo Spiegelbeig Graubunden das Athen der Gauner genannt, und so- 
gar das Verbot des Herzogs, dafs Schiller auiser dem medizinischen Fache nichts 
drucken lassen sollte. Das letzte milderte zwar der Herzog, welcher Schillern 
nicht gern aufgeben mochte, dahin, dafs dieser ihm seine poetischen Produkte 
zeigen sollte, beror er sie dem Dmck übergab; aUdn solche Besdhränkung war 
dem Aufgeregten Terhalst, er dachte an bal^e Entfernung aus Stuttgart, wo er 
von vielen so sehr verkannt wurde. Damals schrieb er an einen Freund: „Ich 
mufs eilen, dafs ich von hier komme, man möchte mir am Ende gar in Holien- 
asperg, wie dem biedern Schubart ein Logis anweisen. Man redet von besserer 
Ausbildung, die ich bedürfen soll. Es kann^ seyn, dafs man mich in Hohenasper^ 
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nnifers bilden würde; allem mm lasse mich nur immerhin bei meiner jetzigen 
Ausbildung, die ich gern in» geringeren, aber mir gefälligeren Grade besitzen will; 
denn so verdanke ich sie doch meinem freien Willen und der Zwang verachten- 
den Freiheit." Ferner en einen Freund in Mmheim; „Ich denke, längst in den 
Angelegenheiten, wo man midi jetzt unter dne, den Geist [gefangennehmende 
Kuratel setzen möchte, mundig gewesen zu seyn. Das Beste isl^ daCs man solchen 
plumpen Fesseln ausweichen l<ann ; mich sollen sie wenigstens nie drücken, und 
ich eile nächstens, in der gewissen Ucberzeugung , eine Freistatt zu finden, in 
Ihre Arme." — Er bat um seinen Abschied, und hoffte, denselben auch durch 
des Freiherm von Dalherg Verwendung bald zu erhalten; da aber Schwierig- 
keiten eintraten, benutzte er die Zeit, wo alles in Stuttgart mit den Feyerlichkei* 
ten zur Ankunft des damaligen Grosfürsten Paul beschäftigt war, imd entwich 
heimlich, ohne erhaltenen Abschied im November 1782 aus jener Stadt. — > 

Ruckblick auf diese Periode. Wir bemerken in dem Lebensgange 
unsers Dichters, dafs sich sdne innere Kraft mehr stolsweise entwickelt, wie man- 
cher heifse Quell. Was er in sich aufnahm, fafste er mehr der Tiefe als dem Um- 
fenge nach. Daher mochte er •wohl rücksichtlich der positiven Kenntnisse von 
manchem seiner Mitschüler übertroffen werden. Dafs diejenigen, welche schon in 
der frühesten Jugend mit Kenntnissen aller Art glänzen, darum nicht immer die 
gehaltrnchsten, nicht immer selbstproducirende Köpfe sind, hat die Erfahrung oft 
gelehrt; Schillers Jugend 7.eigt, dafs nicht jeder auch innerlich zurückbleibt, wenn 
er Keine sichtbar reifsenden Fortschritte macht. Denken galt ihm schon mehr als 
Lernen, und nicht in äufserlichen Antrieben, in dem Gegenstande selbst, welchen 
er ergriff, fand sein Fleifs Reiz und Belohnung. Der Aufenthalt in der Militär- 
academie vom i4ten bis zum «asten Jahre hat auf die Stimmung Schillers und auf 
den ganzen Gang seiner Bildung entschiedenen Einflufs gehabt. Er mufste den 
stürmenden Geist an bestimmte Beschäftigung, den "Willen an's feste Gesetz bin- 
den, ein dem Freisinnigen verhafster Zwang; indefs zurückgehalten von /ahlloscu 
kleinlichen Zerstreuungen, die dem noch nicht zur inncrn Selbstständigkeit Ge- 
langten, oft SO sehr schaden, ward er, zumal da die meisten Lehrgegenstibnde ihm 
wenig gefielen, fast einzig an sich selbst gewiesen. Dadurdi erhielt er eine Rich- 
tung nach innen, Gefühl und Phantasie gewannen den Vorrang, tmd der eiserne 
Zwang, der ihn drii(kte, rief zugleich in seinem Innern den Gegensatz gegen alles 
Herköuimliche hervor, ein individueller Charakterzug seiner Poesie. Wie dieser 
zunächst in den Räubern als gesetzlose zertrümmernde Genialität gegen alle bür- 
gerliche Ordnung sich wandte, so später im Charakter des Pos« gagan den Despo- 
tismus; in den Göttern Griechenlands gegen dm christlichen Himmel. Jene Aca- 
demie gab seiner Seele die Farbe, wie seinm Körper Gang mad Richtung. £r 
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spricht in der Ankündigung der Thalia im deutschen Museum 1734 über die 
Wirltung jener Anstalt auf ihn und über die in derselben geschriebenen Räuber 
Folgendet: „Ein settsamer Milkventand der Natur hatte mich in meinem GeburU- 
orte »um Dichter verurtheilk. Neigung für Poesie beleidigte die Gesetze des In- 
stituts, wuriu ich erzogen wurde, und widersprach dem Tlane seines Stifters. 
A(hl J.iliic rang mein Enthusiasmus mit der militärischen Regel; aber Leidenschaft 
für die Dichtkunst ist feurig und siarK, wie die erste Liebe. Was sie ersticken 
sollte, fachte sie an. Verhältnissen zu entfliehen, die mir eine Folter .waren, 
schweifte mein Herz in eine Idealwdt aus; aber unbehannt mit der wirklichen, 
von welcher mich eiserne Stäbe schieden, unbekannt mit den Menschen — denn die 
vierhundert, die micJi tinij.Mben, waren ein einziges Geschöpf, der getreue Abgufs 
eines und eben dieses 3Iüdclis, von welchem die plastische Natur sich feierlich 
lossagte — unbekannt mit den Neigungen, freier, sich selbst überlassener Wesen; 
denn hier harn nur Eine zur Keife, 'Eine, die ich jetzt nicSit nennen will; — 
jede übrige Krafl des Willrns erschlafl'te, iiuldu eine einzige sich 'konvulsivisch 
spannte; jede Eigenheit, jede Au<!gelasseiihciL der tniisendfach spielenden Natur 
pina; in dem regchniifsigen Tempo der herrscIiLiukn Ordnung verh)ren." — 
Indeis, welches Institut würde wühl für solche einzelne Meteore in der geistigen 
yfelt ganz passend mid zweckmafslg seyn? Schiller- hat in spätem Jahren den- 
noch -bekannt, dafs er in der Academie zu Stuttgart redtt glückliche Tage gelebt 
habe. — Folgcrcich für sein Inneres war die Bekanntschaft mit Shakespears 
AVei l.en, die er dem von ilmi so geeliiteu damaligen Professor < Ab el verdankte. 
An diesem Genius der briltischen Insel entzündete sich Schillers Dichterfeuer, ob 
er ihn gleidi damals nur theilweise fassen konnte und die hdle Objectivität des- 
selben noch nidit zu würdigen wufste. Er l^te im Jahre 1795 selbst dieses Ge- 
ständnilV ah, indem er in der Abhandlung über naive und sentimentale Dichltmg 
f<)li:cnili s si blieb: ,,Als ich in einem sehr frühen Aller diesen Dicliler zuerst ken- 
nen lernte, Ciupürte mich seine Kälte, seine Unempfindlichkeit, die ihm erlaubte, 
im höchstei;^ Pathos zu scherzen, die herzzerschneidenden Auftritte im Hamlet, 
im Lear und Makbeth durch einen Nansen zu stören; die ihn bald da festhielt^ 
wo meine Empßndung forteilte, bald da kaltherzig fortrils, wo das Hers gern 
still gestanden war. Mclircre Jalirc batle er schon tnelne ganze Verehrung und 
war mein Studium, ebe ich sein Individuum liebgewinnen lernte« Ich war noch 
nicht fähig, die Natur aus der ersten Hand zu verstehen. — 

• • 

In dieser Periode machte er erst mehrere Yersuclie in der lyrischen 

Poesie. AI« sein Inneres an geistlichen Liedern und an der Eibel sich nährte^ 
fing er i7~" auch ein episches Ckdi-bt an, cles<cn Ilckl Muses, der Befreier, 
Heerführer und Gesetzgeber seines Volkes, war j ducli wurde er durch andere 
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Eindrücke davon abgezogen. Mdirere kleinere Gedichte von ihm erschienen im 
BchwSbiscben Magazine, z. B. der Abend, eine Ode, worin er die Gröise Gottes 
pneis, der Eroberer, ingleichen der Triumphgesang der Hölle, ein regel- 
loses, Entsetzen crrcgcnflp'; Gedicht, worin Safiiii alle seine Erfindungen aiifz.ihlt, 
wodurch er vom Anbeginn das Menschcnf^eschlccht verderbt hat, und wo dann 
die übrigen Teufel in gräfsUchen Chören ciniailen^ femer die Gruft der Kö- 
nige und der Sturm «nf dem tyrrhener Meer, eine Uebenetzung ans der 
Aeneis.. In dem Mrürtembergischen Hepertorium der Literatur, su 
dessen Heransprabe der Professor Abel, der jetzt verstorbene Bibliothekar Peter- 
• cn und Schiller si(b vereinigten, und wovon seit i^ßz drei Stücke, auf Kosten 
der Herausgeber, erschienen, haiuen von dem letzten einige Aufsätze in s Publikum, 
als: Ueber das gegenwirtige deutsche Theater, der Spaziergang 
unter den Linden und eine grofsmfithige Handlung aus der neue- 
sten Geschichte. Seine Probeschrift: Versuch über den Zusammenhang 
der thierischen Natur des TMcn'schcn mit seiner peistigen, ist schon 
oben genannt. Eine andere: Philosophie -der Physiologie, welche er 
seinen Vorgesetzten in lateinischer Sprache vorlegte, ist nicht im Druck erschienen. 
Seinen ersten dramatischen' Versuch machte er in dem Studenten von 
Kassau, worüber er ein unbarmherziges Gericht hielt, indem er ihn verbrannte^ 
welches er jedoch spater, so nnvollkommen ihm diese Jugendarbeit schien, bereuet 
hat. Nachher arbeitete er an cmcn\ Schauspiele, Kosmus von ZMcdizis, wozu 
Leisewitz's Julius von Tarent das Vorbild geliefert iiattc, ebenfalls bis auf einige^ 
in die Riuber übergegangene Scenen, Ton ihm Yertilgt. Das wichtigste Vkodidtt 
dieser Periode sind die Kiuber, welche - er in seinem achtzehnten Jahre anfing. 
In der ächten Gestalt erschienen sie in der Anthologie; in den Werken sind 
sie nach der Manheimer Ausgabe abgedruckt, mit vielen Umbildungen, Verbesse- 
rungen und Weglassungen. Selten hat ein Stück so tiefe und allgemeine Wirkung 
henrorgehradit, selten hat eins die Mdirzahl so atailt ergriffen und erschüttert^ 
als dieses Schauspiel« Mochte es immer von der Kritik als ein dramatisches 
Ungeheuer, voU gräfalicher Scenen, verworfen werden; der bittere Tadel und der 
laute Beifall, womit es aufgenommen wurde, der Enthusiasmus und der Abscheu, 
den es erregte, zeigten nur, dafs heftige Lebcnsglnth und wilde Dichterkraft es 
geboren hatten, dafs es auch, als eine Verimtng eines seltenen G^us, immer 
weit höher stehe, als die korrekteste Mittelmifsigkeit. Sutt fremder Urthal« 
stehe hier Schillers eigenes Gestandnifs , welches er in der oben angeführten 
Ankündigung der rReinLschen Thalia 1784 hierüber ablegte. „ T^nbekannt mit dem 
schönen Geschlecht — Die Thore dieses Instituts öffnen sich, wie man wissen 
wird, Frauenzimmern, nur ehe sie anfangen, interessant zu seyn — unbekannt 
mit Mensehen und Menschensducksal muftte mein Finssl nothwendig die mitden 
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Lini« mwUdtat %agA waA Teufel TerftU«!, wttfttft «r ein lAigeheuer hervorbriii- ■ 
gen^ dM cum Gluck nicht in der Welt vorhanden war, dem ich nur darum 

Unsterbliefaheit wünschen möchte, um das Beispiel einer Geburt zu verewigen, 
die der naturwidrige Beischlaf der Subordinalion und des Genius iu die Welt 
setzte — ich meine die Räuber. Diefs Stück ist erschienen. Die g.m/e sittliche 
Welt hat den Verfasser als einen Beleidiger der Majestät vorgefordert. Seine 
ganse Verantwortung acy das Klima» unter dem er geboren wurde. Wenn von 
allen den unzahli<;eu Klagschrificn gegen die Käuber mir eine einzige mich trifft, 
so ist es diese, dafs ich r.wei Juhr verlier mir aiimalste, Menschen zu schildern, 
ehe mir noch einer hcgcpnetc. " Immer wird dieser originelle F-ibtlnii;, der seine 
Kraft durch den Erfolg bewies, in der Gescliichie der deutschen Literatur, eben 
«o wie Götz von Berlichingcn , als menkwürdiges Denkmal werdender Sdbat- 
fitindigkeit widitig bleiben. Als wilder Schölsling eines kräftigen Stammes deutete 
es in Schillers Leben an, welche edlere Früchte von diesem Geist zu erw.irten 
waren, \md ist auch in sofern bedeutungsvoll, als es die Grundtönc und Hanj)t- 
züge des Charakters der Schillerschen Trauerspiele enthält. — Im Ganzen gefafst 
wird diese Periode im Leben des Diditers als die Zeit der micbtig, aber regellos 
aufstrebenden Kraft charakterisirt Wenn die Kunst selbst in den frühesten Zei-^ 
ten erst im Kolossalen und Ungeheuern sich zeigte, erst in rohen Anfingen und 
ungeregelten Gesialten hervortrat, ehe Studium, wissenschaftliche Bildung und 
klare Einsicht hinzukamen, und sie zur schönen Kunst erhoben: so ist Schillers 
Bildungsgang der gewöhnliche und naturliche, er, der Kunstjünger hat an sich, 
dem Individuum, wiederholt, was in der Geschichte der Kunst im Allgemeinen 
geschah* Wir finden in dieser Periode bei ihm kühne Gröfse, üppige Fiille, reg- 
same Lebenskeime, ein Streben nach dem Starken und Erhabenen. Ehe ein Soplio- 
hles werden konnte, nuirsle ein Acschylus da scyn. Sein tiefes Gcfiilil, seine 
feurige Phantasie, von Klupstock und Shakespeare reichlich befruchtet, crgiefscn 
aich gewaltsam und schweifen in ongemessenen Grftnzen. Dafs hohe Dichtäkraft 
in ihm strömte, erkannte man offenbar; dafs er, wenn Veredlung der Naturgaben 
und Läuterung des Geschmacks, mehr intcllcctuellc Bildung, Studium und das 
klare Bewufstscyn hinzukamen, wie diese Kraft gerichtet, geregelt und gebraucht 
werden müsse, einer der ersten Dichter Deutächlands werden würde, liefs sich aus 
vielen Zeichen schlieCten, und wurde von manchen auch deutlich verkündet. — 

Zweite Periode* Won seinem fFeggange «on Stuttgart bi» 
sur Anstellung in Jen», 178^ — 1789* 

Nur sein früherer Mitschüler und Freund, Zumsteeg, wufste genau von 
Mdner Absicht, Stuttgart au veflassen vor dem eriudteneq Abschiede. Er b^leitete 

ihn 
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ihn bis zum nächsten Dojrfe. Dort trennten sich die Wege ihres Lebens. Oft hat 
Schiller mit Imilgltdt dieses Abschiedes sich erinnert und den Zumsteeg deii 
wärmsten und geprüftesten seiner Jti^cTidfreunde genannt. Ein innign Band batt^ 
sich frühzeitig um die beldoii edlen JimjiHnpe gcsclilungen ; beide waren von glei* 
üiem Alter, wurden gleichzeitig in die Miliuiracadcniie aufgenommen und waren 
von gleicher Liebe zu den WetKen der Dichtkunst erfüllt. Zuuisleeg komponirte 
dflnuds die Gesänge in den Rlubem, nalmi auch spSter immer «armen Antheil 
an den Scfiicksalcn seines Jugendgenossen und theilte des fVetmdes Leos auch 
darin, dafs er in der vollsten und schönsten Blülhe seines Ruhmes C*8oa) von 
hinnen scliied. Unser jnniicr Diclitcr wanderte unter fremdem Namen nach Frnn- 
kcn und wandte sich nach Jüaucrbac}!, einem Landgut der Frau Geheimen RItJiin 
▼ on Woll zogen, mit deren in Stuttgart atudirenden Söhne» er in freundsclinfi- 
licher Verbindung gelebt, und fand dort eine gütige Aufnahme. Es mufste Shp^^ 
der jetzt aus alli?n zwingenden Verhältnissen in'S rolle rnid fieie Leben hcrausg^' 
treten war, der heilere sorgenfreie Aufenthalt in einer edlen und gebildeten Fa- 
milie selir wohlthucnd seyn. Auch blieb er fast ein ganzes Jahr daselbst, arbeitete 
an der Vcrachwörung des Fiesho, wown «r den Plan in seinem Arreste 
gemacht hatte, an Kabale und Liebe, oitwarf den Plan tu Don Kariös 
und ging dann im September 1783 •m das Theater n.ich Manheim. Die Nihe 
Ifflands und von Dalbergs, welche ihn mit ihrer Einsirlit unterstützten, 
konnte für den nach höherer Vollendung strebenden Dicliier nicht ohne Nutzen 
seyn. Die allgemein« Achtimg, welche sein Hers, Geist und Huf ihm gewannen 
nwdite sein Inneres hdterer und freier. Von seinen medisinisdien Kenntnisaen 
machte er seit der Abreise von Stuttgart keinen praktischen Gebratich wieder; er 
warf sich ganr. in die Arme der Toesic nnd Philosophie. Seinen Zustand be- 
schreibt er selbst in einem Briefe an Zumsteeg: „Idi kbe jetzt 7.11 Manheim in 
einem angenehmen dichterischen Taumel. Kurpfol^ ist mein Vaterland; deim 
durch meine Aufnahme in die gelehrte Gesellschaft, deren PtotektiMr der Kurfürst 
ist, bin ich nationalislrt und kurfürstlich- ])r.ilzbaierischer Unterthan. Mein KlimA 
ist das Theater, In dem ich lebe und webe, und ntcinp Leidenschaft ist gliick. 
licljcr weise auch mein Amt." Die prachtvolle Aufführung des Fiesko in Man- 
heim am lyten Januar 1784 verbreitete seinen Ruf noch mehr in Deutschland. 
Doch honnie der Aufenthalt in dieser . Stadt, weldie so tisI zur frühen Begrün- 
dung seines Ruhms beigetragen, für den Aufgeregten und von Leidenschafit Getrie- 
benen nicht von langer Dauer seyn. Er verllefs dieselbe ohne Vermögen, blos 
im Vertrauen auf die inwohnende Kraft, und wandte sich nach Sachsen. Auf der 
Reise dahin wurde er an dem Landgritßich Hessen - Darmstädtischen Hofe, wo er 
einige Semen au« dem Don Kariös vorlas, dem Hcnwg Karl August von 
W^ar bekamiL Es mviste ihm migerndn anfmuntemd teyn, dals er Ton diescaa • 

7 



so 

Füttten «n Zeichen der Huld empfing und TOn ihm zum lUth emaxiitt wtudok 
Ton Meiningen* wo er sicli einige Zeit bei seinem Schwager Reinwald auf- 
gehalten, «ring er im Marz fR'-, nach Leipxig. Auch in dieser Stadt fimd er 

allenthalben cItic rliieinolle Aurnalnur. Sein fiir Freundstliaft warnips Herz 
öffnete siili cUii tcilt-n Geimsst ii «Icr (icsclliglvtlr. Kiiiiire IMonate dieses Sommers lebte 
er in Golilis in der Gesellscliaft guter und fröhlicher Menschen, und erhöhte oft 
den Reis der Freuden durch seine Dichtergkbe. Im September dieses Jahres begab 
tr sich nach Dresden, wo er bis zum Julius 1787** also fast zwei Jahre, blieb. 
Auch hier genofs er in Körners, Beckers, Lnngbein« und anderer Ehren» 
werthcn Frcmidscliafl \ iel schone Sluntleti. Oft hielt er sich in dem nahjrcle'renen 
Löschwitz, im Hause des Appeilntiunsrath Körner auf. Die reizende Natur, die 
Ueb« geistreicher Memdien, das G^hl seiner VoUltraftiglieit, die hoheo Sdiitie 
der Kunst und Wissensciiaft, die Freude über eigene gelungene Arbeiten, alles die- 
ses vereinigte sich hier auf's glücklichste zu seiner Erhoterung und weitem Au« 
bildung. Man weif«; nicht, was ihn bewog, solche angenehme VerhiHinisse zn 
verlassen lind sich nach ^Veinla^ zu wenden^ doch wurde die Zeit, vom Herbste 
1787 bis zum Frühling 1789* die er in Weimar, Bauerbach, Rudolstadt und dessen 
Umgebungen zubrachte, entsch^dend für sein künftiges Leben. Am ersten Orttt 
war ihm die Herzlichlseit, mit welcher Herder und Wieland ^Göthe war in 
Italien) ilin oinpfinpen, höchst crfretilich unrl stinkend. Von denen anerl<annt 
und hoc hpescli.itzt zu werden, weh he Weimars Zierde und Dcutsclilands Stolz 
waren, und die aus eigener Kraft aufgehende Hoffnung, bald die ehrenvollste 
Stelle neben denselben einnehmen zu können , uberdiefs die Fkreundschaft des Herrn 
von Wollzogen — diefs konnte damals wohl die Xeulserung herromifen: 
„um keinen Preis bin ich aus dem Weimarischen zu bringen". Wer lebhaft an 
jene herrliche Zeit zuriicKdcnlit, deren schönste Bliithe nun auch der anjährige 
Schiller mit geniefsen und erhöhen konnte, dem werden die frohen Gefühle, 
welche er in seinen Briefen an Moser und Zninsteeg aussprach, sehr natürlich 
und wahr erscheinen. An den erstem schrieb er damals: „Ich bin nun, wonach 
ich mich so oft gesehnt habe, in Weimar, und wahne in Griechenlands Eheneii 
zu wandeln. Der Herzog ist ein vortrcfTlicher Fürst, ein walirer Vater der Kiinsfe 
und Wissenschaften, von denen ich hier auch nicht eine einzige verwaist getrof- 
fen habe, Du mnlätest denn da» steife ^eremoniel der Höfie in die ernsten Reihen 
der Künste und Wissenschaften aufnehmen wollen. Du kennst die IVHnner, auf 
wdche Deutschland mit Recht stolz seyn kann, einen Herder, Wicland und an» 
dere. Eine Mauer umsclilicfüi mich jetzt mit ihnen. O! wie vieles Treffliche hat 
nicht Weimar! Ich denke hier, wenigstens im Weimarischen, mein Leben zu be- 
schliefsen und endlich einmal ein Vaterland wieder zu erhalten". Und an Zura- 
4teeg schrieb er zur <^»mliiA«n Zeit: nVon nun «n streich mich nur aus darlisi* 
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der literansdien Vagalrandait ans! Od^ liast Du mir lieber den etwa« direnvollen» 
Titel eines Frivatgeklirten beigelegt, so Sndere auch diesen; denn ich denke nun 

bald in Staats- und Adrefsl^alendern als etwas Oeircnlliches ZU prangen. Dü 
lächelst? und ich wetlc, clafs ich die DenUin"; dieses La(:heliis ciratlic. Du meinstj 
nun wird er wohl in meine Fiifstapfcn treten und ein ehrlicher Hausvater wer- 
den. Ja, Lieber. Zumslccg! Verschiedene meiner Meinungen sind geflohen und 
haben sich niit mir verwandelt; auch mein Kopf ist ntclit mehr der Sonderling, 
wie ehedem, und danun sollet Du b.dd von mir vornehnun, dafs ich es nicht mehr 
gut achtete, allein zu seyn." — Notli in denisilbi n Jahre reiste er nach Mcinin- 
gen zu der Familie, weh he ilin frtilier so f:ahLli Landschaftlich aufgenommen hatte, 
und lernte, wahrend er &ich in liudolstadl aufhielt, seine nachherige Galtin, das 
Friulein von Lengefeld, kennen. Die für flm so werthe und anziehende Nihe 
der Familie der Frau von Lengefeld und die schöne Natur fesselten ihn den 
Sommer des foliicndcn Jahres :^n Tiudidstadt und Voll^sstädt. Bei der Trenrniiiir 
im Novi niher scinicb er: ,,Mcin Abzug von Uudclsladt ist mir in der That 
schv\er geworden. Ich liabc dort viele schöne Tage gelebt und ein sehr werthes 
Band der Frettndsdtaft gestiftet.*' Wie beglückend für ihn dieses Band geworden 
ist, davon im folgenden Abschnitt. "Die gleichseitige persönliche Bdtanntsdiafk 
niit Güthe war für ihn ebenfalls von bedeutenden Folgen. Er sähe den bewun- 
derten Dichter zuerst in Rudolstadt 1738. Das Begegnen dieser beiden Männer 
ist eben so interessant, als das iriiiiere Zusammen treiTen Herders und Göthes in 
Strafsburg. Wie damals G6the von Herder sich angezogen und abgestofsen fühlte^ 
wie Herders Wesen erhebend und demüthigend zngleidi auf ihn wirkte: eben so 
erregte die erste flüchtige Bekanntschaft mit Göthc in Schiller gemischte Empfin- 
dungen, lind machte auf ihn einen Eindruck, der ihm angenehm und "xinbehaglich 
znplcicli war. "Wie könnte es auch anders seyn, wenn zwei grofse und originelle 
Männer sicli begegnen, die sich gegenseitig hochachten müssen, von denen aber 
jeder seiner eigenihumlidien Richtung folgt nnd seinen eignen Ansichten und 
Neigungen, die er keinem andern opfern oder unterwerfen kann, sumal wenn ein 
bedeutender Unterschied des Alters hinzukommt. Schiller giebt danlber das mcik- 
würdi^c Cesländnifs: „Im Ganzm genommen ist meine in der That grofse Idee 
von Gutlic nach dieser persönlichen Bckanntscliait nicht vermindert worden; aber 
ich ftweifle, ob wir einander je sehr nahe rücken werden. Vieles, was mir jetst 
noch intereisant ist, was ich noch zu wünsdien und zu hoficn habe, hat seine 
Epoche bei ihm duxdilebt. Sein ganzes Wesen ist sdion von Anfang her anders 
angelegt als das meinige, seine Welt ist nicht die meinige, unsere Vorstellungs- 
arten scheinen wesentlich verschieden. Indessen schliefst sicli aus einer solchen 
Zusammenkunft nicht sicher und gründlich. Die Zeit wird das Weitere lehren.** 
' Schon nach einigen Monaten, als Eichhorn die Universität Jena verlassen hatten 
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verwandten sich Güthe und der selige Geheime Rath von Voigt für Schiller. 
Er wurde im Früliling des folgenden Jahres 1789 zum aufserordentUchen Professor 
4er Philosophie ernannt und trat in Jen« als Lehrer der Geschichte auf. — < 

Schriften und Bildungsgang in dieser Ferio4e> In diesen 
sieben Jahren war Schillers Fleifs mit poetischen, philosophischen Ttnd liistorischcn 
Gegenständen beschäftigt. Im würtembcrgischen Repertorium der Literatur erschien 
von ihm eine .scharfe Kritik seiner lUuber mit fremder Untersdtriftt um 
fur's erste unbekannt xa bleiben; doch bald kannte man den Verfasser der Bezen- 
sion und jedem muffte die Strenge nuffallcnd seyn, womit er sich selbst behau- 
deltc in den Andren des Publikimis. Ivs ist von mchrem mit Grund bedauert wor- 
den, dafs der Herausgeber von Schiliers Werken diese denli würdige Sclbstrezension« 
der treue Abdruck seines Geistes auf der Stufe der BOdung» die er damah erstiegen 
hatte» nicht mit aufgenommen hat. — ■ Er nahm Theil an einigen Z eitsd u riften» an 
'Armbnistcrs schwäbischem Magasin, und lieferte niehreres in die Antholo^ 
{rie, wclclic er mit Stäudlin bcsor;rlP. Als Theatcrdlohler in Manheim sähe er, 
wie sein Aufsat?.: die Schaubühne als eine mora1i!«che Anstalt betrach- 
tet. 1784« beweist, die Bühne als eine Schule prahtischer Weisheit an, als einen un- 
fehlbaren ScUussel zu den geheimsten Zugangen der menschlichen Seele, als eine An- 
stalt, wo auch die Groisen der Welt einmal Wahrheit hören und den Menschen 
sehen. Seit 1735 gab er die rheinische Thalia herrrns, welrlie er bis i-'O^ 
fortsetzte. l^nter den vielen hichcr gehörenden hleinen» Gcdicliten nennen wir 
nur: die Phantasie, die Entzückung, Melancholie an Laura (eine 
Toditer des Kammerratha Schwan in Manheim) Laura am Klavier, die 
Kindesmörderin» die Grdfte der Welt, RIegie auf dm Tod eines 
Junglings (Johann Christian Weckherlin in Stuttgart f 278O Gröfsc 
der Welt, der Triunij)h der Liebe, die Schlacht, an den Frühlinjr, 
sämmtlich aus den Jahren 1781 und Qa\ die Hymne an die Freude, wahrend 
seines glucklichen Aufenthaltes in Dresden 1785 gedichtet; die unüberwind- 
liche Flotte, der Kampf, die Resignation aus dem Jahre 1786, der Gei- 
sterseher, ein unvollendet gelassener Roman, 1786» fortgesetzt von Fellenius, 
ar, 3r Theil. Nach Wielands AVunsche nahm er Theil am deutschen Merkur und 
iieferte die oft angefochtenen Götter Griechenlands, 1788, die Künstler, 
1789 , und mehrere prosaische Au&ätze. An ^amatitdien Dichtungen sind hier 
«nxufuluren: -Semele, in zwei Soenen, 178S, die oben genannte YerscltwA- 
rung des Fiesko zu Genua, ein republikanisches Trauerspiel, 1783$ Kabale 
und Liebe, ein bürgerliches Trauerspiel, 1784» der Menschenfeind, ein 
Fragment aus einem angefangenen, aber nicht vollendeten Trauerspiele, 1787- In 
demselben Jahre vollendete er das £rüber in Bauerbach entworfene, in Maiüieiia 
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begonnene, aber oft unterbrochene Trauerspiel, Don Karlos, das wicbtigstc die- 
ser Periode. Einzelne Scenen desselben waren in der Thalia ersdiienen; weil 
ihm aber nachher bei Terinderten Ansichten weder Flan nodi Form mehr befii»* 
digten, arbeitete er'daMelbe völlig um. Er «direibt darüber t „Nene Ueen» die 
indeTs bei mir aiifk.mienf verdrängten die frühem. Karlos selbst war in meiiMT 
Gunst gefallen, vielleicht aus keinem andern Gninrle, als weil ich ihm in Jahren 
vorausgesprungen war, und aus der cnlgcgengescizlcn l^rsache hatte Marquis Posa 
seinen Platz eingenommen. So kam es denn, dafs ich z\i dem vierten und. fünften 
Alit din gans anderes Herz mitbrachte." Das Verlangen, alles zn lesen» wat 
auf die Geschichte und den Charakter Philipp II. sich bezog, veranlafste mehrere 
historische Ausarbeitungen , und zog ihn in ein gründlicheres Studiiun der Ge- 
schichte. Eine schöne Viucfit dieser Thiitiglieit war die 1708 herausgekommene 
Geschichte des Abfalls der vereinigten Niederlande unter Phi- 
lipp IL, fortgesetzt von Kurth. Leipzig, i8og. Gleichzeitig beschäfUgte ihn die 
Geschichte der merkwürdigsten llebellionen und Versehwörun* 
gen aus den mittlem und neuern Zeiten, bearbeitet von verschiedenen 
Verfassern, heratisgcgeben von Schiller, wovon 1787 Ein Theil erschien, welcher 
drei Erzählungen enthalt: Die Revolution in Rom, durch Nicolaus 
Bienzif im Jahr 1347; die V^rschwöriing des Marquis ron-Bodemar 
gegen die Republik Venedig, 1618t und die Verschwörung des Paszi 
wider die Medizi in Florenz, 1478. — Der Verbrecher aus verlor- 
ner F-hre, eine wahre Geschichte aus den Memoirs des Grafen 
von O.; das Spiel den Schicksals, ein Bruchstück aus einer wahren 
Geschichte, die philosophischen Briefe und die Briefe über Don 
Karlos gdiftren ebenfalls in diesen Zeitraum. 

Wenn Srhillcr früher mehr dem dunkeln Drange des Gefühls, der Gluth 
der Phantasie und einer noch unKlaren Ansicht vom Leben in seinen poetischen 
Arbeiten folgte, m stellte sich bei ihm jetzt die in jed^m kräftigen Leben kom- 
mende Feriode des Zwcifelns und der philosophisdien Forschungen ein, die an- 
fftnglich über Welt und Menschheit im Allgemeinen, nadiher auf dio Kmut b0> 
sonders sich erstreckten. Schon in Manheim hatten Iffland, von Dslberg und an- 
dere ihn zu mehrerer Planmiifsigkeit, Uebereinstimmung und hellerer Besonnen- 
heit in seinen Dichtungen hingewiesen. Als er nun selbstständig untersuchend 
und prüfend in die Theorie und Gesetze der Kunst einsndringcD anfing, verwan** 
deltaa sidi adne blsluiigen Anhebten von derselben: das DnnlMle wurde bdl, 
das Unsichere fest. In den Biubem, im Fiesko, in Kabale und Liebe war er 
noch in der Gewalt seines feurigen Gefühls, und die wild «türmende Phantasie 
trieb ihn oft über die Gränzlinie des Schönen hinaus. Er hatte sich noch nicht 



zum Herrn g«auciit über die FSH« der Gedenlien vaä den Reichibuin «n Bildemi 
welche in eeinem Innern lebten. Die sichere Anordnung des Stoffes, die gehaltene 

Durchführung und die ruhige Herrschaft über sich selbst wurden noch nicht ge- 
nugsam hcrücksichtigt ; sein DarstellungsrnTenl wnrf sich mehr auf einzelne Situa- 
tionen, die denn zwar als glänzende Einzelheiten ersclieinen und fortreifsen l^onn- 
ten» aber nicht zu einem wohlgeordneten schönen Ganzen sich fugten^ den Cha> 
rakteren wie der Sprache der Leidenschaft fehlte oft die Seele der Natur und Wahr- 
heit. Davon suchte sich Schiller in dieser Periode loszuwinden; er stellte sicH 
•eine Aufgabe höher, machte sie lichtvoller, erweiterte seinen SchöpfungsKreis, in- 
dem er ihn beschränhtc , und strebte Jiacli einem durclidachlen, wohlgeordneten 
und harmonisch gebauten Ganzen , das auch in allen seinen Theilen Natur und 
Wahrheit enthalten seilte. Als dieses Streben in ihm sich regte und zum klaren 
Bewufttseyn gelangte, konnte er, weil ein höheres Ziel der Vollendung ihm auf- 
gegangen war, nur mit llnzufricdenheit auf seine frühern dramatischen Arbeilcn 
blicken. Da ihm jedocli sein //u-1 erst nur in der Theorie vorschwebte und ihm 
ein Ringen nach demselben, die aus dem Praktischen entspringende Sicherheit noch 
mangelte: so wird es begreiflich, wie er mit seinem Hauptwerk dieser Periode, 
aiit adnem Don Kariös so lange zAgert, wie er darin indert und wieder indert^ 
yn3 zuletzt doch nicht damit zufrieden iüt. Dickes Trauerspiel, welches als eine 
der köstlichsten und frischesten Bliitlien der l'oa-ie gcwifs auf immer einen wun- 
derbaren schönen Zauber über die Gemiithor ausüben wird, steht rüdisiclitlich der 
darin gehandhabten Kunst gleichsam in der Milte zwisclien den R.iubern und zwi- 
sdicn Wallenstein. Neben Don Karlos möchten unter den kleineren Gedichten 
die Künstler den ersten Rang in jenem Zntraume einnehmen. Wie Tid kla- 
rer ib"* jetzt das Wc.<ientLiche der dramatischen Poesie geworden war, beweist seine 
KflzenWOn über Gö^hes F. gmont (Allg. I.iteraturz. lyQQ.). Zwar hat er in die- 
sem Trauerspiel die hohe Natur und Wahrheit im Allgemeinen gerülimt, auch das 
VoxtreClidw im Einzelnen, s. B. in den Scenen, wo die Burger von Brüssel sich 
nnterreden, in dem unnachahmlidi adiön gezeichneten Klirchen u. s. w. nachge- 
wiesen und gewürdigt; doch die hohe Vertlirimg gegen den Dichter konnte ihn 
nicht abhalten, das allzu Menschliche und Leichte in F.gnionts Charakter zu be- 
merken und die muthwillige Zerstörung der sinnlichen Walnheit durch die dem 
Gefühl Gewalt antbuende Dazwischenkunffc der Vision zu tadeln. Man könnte 
UMers Dichlert Streben in dieser Uebergangs- Periode vieUetcht nicht unschicklich 
durch ihn selbst eo scfaäldem: 

ilar iDfiKMohriii'a« MmwA auf mM^mm tJImmijm 

DwIAw dk Kvntt mit sich »mpcr, 
(lai an« lihaalittuwatMa «prinKM 
las im hmd t kmtm Sb/m hmt. 
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ÜMt wtgt m ti« mit mmteliticben Ctwichtvi, 
Mibt rit mU Mafaa. gtKibit 

Vardindlieh«' m atlMr SdiAahti« Pfliehim 
MhCs tM «n iMMOfi ToialMnMha. 
Mm fdbi<g«f«U'g«r iuf(aadlidHr Ftmila 
Ldbt «r dm Sphirm leina HarmMii, 

Und preiiet er än VA'rhgeblude , 

So pnnKt M durch die Sy aametri«. 

fai AOnB) IM« Um fetti «aUbar, 

8)>riclit ihn itt holds Glaichmar* 
D«( 8chitiih«it KoldiMK Ganal wtbtt 
Sieb mM ta a«im Labambaiin» 
Di* («lig« VoUendong ichwebM 

• 

Seint histoiischen Schriften dieicr Zttt tragen gleichfalls dia Znchea 
«ines nach sicherer Gestaltung und Vollendung strebenden Geistes. Schon die 

Geschichte der- merkwürdigsten Rebdlionen und Verschwörungen wurde von 
denen, welche unterhaltende Belehrung .suchten, mit Beifall aufgenommen, und da 
er oben Keine anziehenden Gegenstände gewählt hatte, so war das daran erregte 
Intwesse fest einzig seiner Kunst beiziiinessen. Doch weit nuiir überraschte er 
das Fuhlikum mit Att Gesdiichte des Abfalls dar Niederlande, welche unter den 
damaligen historischen Produkten auf einen hohen Rang gerechten Anspnidl 
machen konnte. An Sammlcrfleirs , historischer Forschung und Kritik mochte er 
von manchem ubertroiTen werden, wiewohl auch er die Quellen mit vielem £ifer 
studirte; aber rüchsichilich der historischen Kunst in der Wald und Anordnung, 
in der lebendigen ineinandergreifenden Darstellung der B^ebenheiten, nit imme»- 
wihrender Ruchsicht auf den Haupt - und Mittdpunht des zu Erzählenden , wissen 
wir aus jener Zeit kein historisches Werk zu nennen, welches dem Schiller- 
schen gleichgekommen war. Dadurch , und durch lebhafte Charakteristik der 
handelnden Personen und durch die Fülle des Ausdrucks, zog es Liebhaber und 
Kenner gleichmäfsig an. Schon die Einleitung, welche vorher im deutschen 
Merkur abgedruckt war , führt den Leser tief in die ganze Soene hinein , und 
macht ihn leicht mit allem Nöthigen bekannt. Oft werden auch die kleinsten 
Handlungen zur Aufklarung der Sache klug benutzt , und die politischen imd 
psychologischen Betrachtungen sind so geschickt in die Geschichte eingeßochten, 
dals sie mit ihr Eins za seyn scheinen, und den Xieser, der nie aus dem unaus- 
gesetzt fortschreitenden Gange der Begebenheiten herausgesogen wird, niir nodt 
tiefer in das Triebwerk und Gewebe menschlicher Neigungen und Handlungen 
hineinschauen lassen. Auch diese Schrift , deren Vorzüge hauptsächlich in der 
Kunst der Darstellung bestehen, wird immer noch, mit vielem Interesse gelesen 
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werden. Sdüll« legt« damit einen Bemtt Toe die Augen der GddirteDf dafs der 
Gewhidiucfareiber mit seinem FleifM iuch ein reiches Gemuth, andi das Studium 
der Philosophie und der Kunst durchaus verbinden müsse, dafs er ohne diese den 
Gang des liCben«! weder lebendig auffassen , noch anspreclicnd zeichnen luinnr. 
Und wenn in der Gegenwart diejenigen etwas Verdienstliches thiin, welche zum 
Aeifsigen Sammeln, zum gründlichen Prüfen und treuen Aufbewahren der Masse 
histmrisdier Tliataaclien antreiben, damit die Geschi^te nidit durch willhurliches 
Risonniren, durch luftiges Hypothesenbauen, durch einseitiges Zusammenstellen und 
ästhetisches Geschwätz verderbt werde: so hat S< Iiillcr in jener Zeit entschiedene 
Verdienste um diese Wissenschaft dadurch sich erworb'n, dals er sicli der vorhan- 
denen Masse mit Kraft und Kühnheit bemächtigte, sie mit eigenem Geiste und 
Gemuthe duididrang, da» Vereinzelte zum lichtvollen Ganzen umsdiuf » es sur 
Ma ran Uebcrsicht bildete, und ihm eine eben so wahre und treue, als scbdne 
und reizende Form gab. Doch fruclitbarer noch war in dieser Besidiung die 
folgende: 

Dritte P e r i o d Von seiner Anstellung in Jena bis an sein 

Ende, 1789 — 1 öoS« 

In Jena begann er im Fiiihlln^i des Jahres 1780 seine Vorlesungen über 
Geschichte , und las nachher aucJi über Aesthelik. Wie selir er durch seinen 
geistreichen Vortrag für diese Wissenschaft begeistert habe, ist leicht zu denken 
Oft alten 300— •4o(> Junglinge 'in adne CoUegia. Auch konnte es nicht fehlen, 
dafii leia warmes Herz, welches frei war von allem Eigennutz, bald die Zunei- 
gung und FrKitndschaft der ersten I<ehrcr dieser rnlvirsität gewann. Paulus, 
Hufeland, l\einhold, 5tluit7, , Giicäbach, Schniid und andere trugen ^iel bei zur 
Heiterkeit seines \\ issensciiaftiiiheii Lebens; der belehrende Umgang mit denselben 
wurde von ihm dankbar gewürdigt. Doch was sein inneres Glüdi sicher begrün- 
det«, war die Verbindung mit einer edlen geliebten Gattin. Im Februar 1790 
erhielt er die Hand des Fräulein von Lcngcfeld. In einem der Briefe, welche er 
in jener glücklichen Zeit schrieb, steht falj:en(Ie Stelle: ,,Es lebt sich doch ganz 
anders an der Seite einer lieben Frau, als so verlassen und allein — auch int 
Sommer. Jetzt erst geniefse ich die schöne Natur ganz und lebe in ihr» Es 
kiddet sidi wieder um midi hemm in dichterische Gtttalten, und oft regt aichs 
wieder in meiner Bruat. Was für ein schönes I.eben führe ich jetzt! Üh adw 
nüt fröhlichem Geiste um mich Iier, und mein Her/, findet eine immerwährende 
SÄnfte Befriedigung aulser sich, mein Geist eine so schöne Nahrung und Erholung. 
Mein Daseyn ist in eine harmonische Gldchheit geruckt; nicht leidenschaftlich 
. gespannt, . aber ruhig und hdl gehen mir diese Tage dahin. Mdnem künftigen 

Schick- 
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Schicksale sehe ich mit heilenn Muthe entgegen; jetzt da ich am erreichten Ziele > 
stehe, erstaune ich selbst, wie elles doch über meine Erwartung gegangen ist. 
Das Schicksal hat die Schwierigheiten für mich besi^t, es hat mich sum Ziele 

gleichsam getragen. Von der Ztikunft hoflTe ich aUes. Wenige Jahre, und ich 
werde itu vollen Genuese meines Geistes leben, ja ich liofTe, ich werde wieder ziä 
meiner Jugend zurückkehren; ein inneres Dichterleben giebt sie mir /.iiriich. " — 
Audi fdilte CS nicht an lofserlichen Zeichen der Aufmuntarung und Hochachtung. 
Der Horzog von Meinin*en ertheüte ihm den Titel Hofrath. Der damalige 
Coadjutor von Mainz und Statthalter von Erfurt, der nachherige Fürst Primas und 
Grofsherzoo: von FianUfuit, bewies ihm damnls, wie spater, ausgezeichnetes Wohl- 
wollen, und eröffnete ihm glänzende Aussichten. Von Weimar erhielt er i-q6 
die ordentliche Professur mit &oo Thaler Gehalt und andern Beweisen der Huld. 
Nach Ablehnung eines Rufii als Professor nach Tübingen wurde sein Gehalt 
verdoppelt, nachher 1799 und ißo4. bei Gele^renhelt bedeutender Anerbietungen, 
die ihm von Berlin ans gcinaclit wurden, aiifs Neue criidlit. Auch Frankreich 
suchte ihn als Freiheit liebenden GeleJirten zu tfiren, und nahm ihn im Anfange 
der Revolution unter die französischen Bürger auf. Die Britten hatten ihm längst 
durch treue und zweckmälsige Uebersetzung seiner Riuber ihre Hochachtung 
bevdesen. Der Kaiser Frans erhob ihn 1802 in den Reichsadd. Als 1791 eino 
Bruslltrankheit seinen Körper heflig angegriffen hatte, wurde ihm von dem dama- 
ligen Erbprinzen, dem jetzt regierenden Herzoge von Hallstein -Augustenburg und 
dem Grafen von Schimmelmann ein Gehalt von loou Thaler auf drei Jahre, zur 
Wiederherstellung sttner Gesundheit, su Theil, und die Zartheit und Feinheit, 
womit diefs gesdiah, rührte ihn eben so sehr, als das edclmüthi^ Anerbieten 
selbst. Darauf unternahm er eine Reise in sein Jupcndland 1793 — 04, wo er 
jeine Eltern, Geschwister und Jugendfreunde sähe, und bei seinem Aufenthalte in 
Stuttgart bemerkte, dafs im Herzen des Herzogs, dessen Dienste er früher olme 
Erlaubnifi verlassen hatte , wenigstens kein Zorn mruckgeblieben war. Nach 
•einer n&cUtehr gewann Jena neue Reize für ihn, theils weil Wilhelm von 
Hnmbold sich daselbst aufhidt, und mit ihm in Verbindung lebte, theils weü 
jetzt ein innigeres Verhältnifs zwischen ihm und Göthe sich bildete. Schillers 
Vreude darüber giebt sich in seinen Briefen deutlich genug kund. „Bei meiner 
Rückkunft, spricht er, fand ich einen sehr herzlichen Brief von Göthe, der mir 
mit Vertrauen entgegen kommt. Wir hatten vor sedis Wochen über Kunst und 
Kunsttheoxie ein Langes und Breites gesprochen, und uns die Hauptideen ndU 
getheilt, zu denen wir auf ganz verschiedenen \\'( pon gchommen waren. Zwischen 
diesen Ideen fand sich eine unerwartete Uebereinstimmung, die um so interessanter 
war, weil sie wirklich aus der grüfsten Vctschiedenheit der Gesichtspunkte her- 
vorging. Ein jeder konnte dem andern etwas geben, was ihm fdiUe, und etwM 
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chfiOr empfangen. Seit dieser Zeit flialien dßese atugestreuten Ideen bei Göth« 
Wurzel gcfiifiit, und er fühlt jetzt ein Beduifiiifii, ridi an mich ■mnuchlieften, 

und den Weg, den er bisher allein und ohne Aufmunterung betrat, mit mir 
fortzusetzen. Ich freue mich sehr auf einen für niich so fniclitbaren Idecn- 
wcchsel. — Ich werde Künftige Woche auf 14 Tage nach "Weimar reisen und bei 
Göthe wohnen. £r hat mir so sehr zugeredet, dafs ich mich nicht weigern 
konnte, da ich alle mögliche IVriheit und Be^uemlidikeit bei ihm finden soll. 
Unsere nähere Berührung wird für uns beide entscheidende Folgen haben, und 
ich freue mich sehr darauf. — Wir haben eine Korrespondent mit einander über 
geniischlo Materien beschlossen , die eine Ouelle von Aufsitzen für die Hören 
werden soll. Auf diese Art, meint Gülhe, bekäme der Fleifs eine bestimmte 
Richtung » und ohne zu merken , dafs man arbeite , bekäme man Materialien 
snsammen. Da wir in widitigen Sachen einstimmig und doch so ganz Tersöhie- 
dene Individualitäten sind , so kann diese Korrespondenz wirklich interessant 
werden." — Als in ilim die Neiguns erwacht war, künfti^^ dramatischen Arbeiten 
sich ganz zu widmen, wollte er erst den Sommer in seinem Garten in Jena, den 
IfVlnter aber, um dem Theater näher zu seyn, in Weimar zubringen, verlegte aber 
1.80t seinen Wohnsitz yAUig nadi Weimar. Dort wirkte er in hiualieher Stillo 
mit dem anhaltendsten Eifer für die Kunst bis ztun ^ten Mai 1805. — 

Schriften dieser Periode. Bisher waren die Studien Schillers ze^ 
j»treut, wenigstens an keinen bestimmten Zweck geknüpft gewesen j mit dem Be« 
ginn ssÜMS Lehramts in Jena fing er zuerst ein eigentlich wissenschafdicbes Leben 
an und gab seiner Kraft eine feste Richtung. In der Antrittsrede, womit er sdne 
Vorlesungen eröffnete: Was heifst tmd zu welchem Ende studirt man 
Universalgeschichte? zeigte er pcnuir<;am , aus welchem würdigen Stand- 
punkte er die Wissenschaft überhaupt und insbesondere diejenige, welche er zu 
lehren hatte, angesehen und beliandclt wissen wollte, und was er Tcnk denen ui^ 
theilte, welche die Wissenschaft zn einem Mittel des Broderwerbs herabziehen* 
Wie er alles, worauf er seine HiitigVcit richtete, mit Fexier und idealischer Stim- 
mung ergriff: so atich das Wesen der Geschichte. Er hielt Geschichte für das 
erste und vorzüglichste Studium jedes gebildeten Menschen, jedes Staatsbürgers« 
die Erfahrungen, die aus ihr fliefsenden Resultate müssen das Haupigesetzbndi al* 
ler kultivirten Nationen weiden. Von sich selbst sprach er: „den grd&ten Theil 
meiner Bildung hab' ich allein dem gründlichen Studium der Geachidlte zu dan- 
1«cn Das fniher in dramatischen Werken geübte T.ilent, Charaktere scharf und 
richtig zu zciclmcn und den Stoff streng zu ordnen, kam ihm beim Vortrag der 
Geschichte herrlicii zu Statten. Durch tiefes Eindringen in die inneren Fugen des 
licbens vnd durdi sdtfine lichtvolle Erzählung reizte er eben so sdir zum weitem 
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FteUa auf, aU er'durdi aduufaiimige, aus der 8«die nnnutlelbar gezogene Betrach« 
tungen das Nachdenken in reg» Thidgkeit setzte. Da er auf Stoff und Form mit 
gleicher Sorgfalt bedacht war und die Idee der historischen Kunst ihm vorscliwebte: 

so Konnte er zwar teine grofsen bandereichen Weilte hervorbringen, aber desto äch- 
ter und erfreulicher war das, was er dem rubliltum gab. Die Sammlung histo- 
rischer Memoirs vom zwölften Jahrhunderte an bis auf die neue- 
sten Zeiten neu übersetzt und mit den nöthigen Anmerkungen ver- 
sehen (1790—1806 iste Abtheilung, 4. 2te Abth. S9, zusammen 33 Thcil«) wun- 
den anfing« unter seiner Aufsicht herauspcfrebcn. Er scluieb daxii Einleitungen, 
univer^aliiistoi isclie üebcrsichtcn und einzelne Abliaiullungen , als: über Völ- 
kerwanderung, Kreuzzüge und Mittelalterj Uebersicht des Zustan« 
des von Europa zur Zeit des ersten Kreuzzugs } universalhisto- 
rische Uebersicht der merkwürdigsten Staatsbegebenheiten zu 
den Zeiten Kaiser Friedrichs I.; Geschichte der Unruhen in 
Franlireich, welche der Regierung Heinrichs IV. vorangingen, bis 
jum Tode Karls IX. Grofser Kcichihum und lebendiges Gefühl gab sich 
kund in seiner Gesehiehte des dreifsig jährigen Krieges, worüber Wie- 
land uxtfadltet »Sie hat so viele Leser gehabt, als es in dem ganzen Umfimge 
unserer Sprache Personen giebt, die auf einigen Grad ygn Kultur des Geistes An- 
spruch zu machen liabcn. Von einem Schriftsteller verfafst, dessen ftühere Werlte 
in der dramatischen Dichtkunst sowohl als derjenigen, die sich mehr dem eigentli- 
chen Gebiete der historischen Muse nähert, grofse Erwartungen von dem, wa» 
peiu Gdst in dem Zdtpunkte sdner völligen Reile leisten könnte, erweckt hat- 
ten, übertraf sie selbst diejenigen, zu wclclien man sich durch seinen ersten 
Versuch im historischen Fache bereclitigt hielt, einen Versuch, der bereits alles, 
■was unsere Literatur in dieser Art aufzuweisen hatte, hinter sich zurückliefs, 
und natürlicher Weise in allen , denen der Ruhm der Nation nicht gleichgültig 
ist, den Wunsch erregen mulste, dafs ein Schriftstdler , der bu sdnen ersten 
Schritten in dieser neuen Laufbahn ein so entschiedenes Talent, sich zu einem 
platze neben Hume, Robertson und Gibbon empor zu arbeiten gezeigt halte, sich 
wo nicht gänzlich, doch hanjitsiulilich der Geschlclite unsers Vaterlandes widmen 
(Höchte etc." — Von den Ixkinern historischen Schriften erschien iu der Thalia 
die zum Theil ans Vorlesungen entstandene Abhandlnng: über die erste 
Menschengesellschaft, nach dem Leitfaden der mosaischen Ur» 
liunde, worin er den Sinn der ehrwürdigen biblischen Urkunde auf historisch- 
philosophischem NVe^e richti": zu fflssen und zu deuten strebt. Er entwicl.elt mit 
gemüthvoller Klarheit das Leben der ersten Menschen, bis zu ihrer Vereinigung 
.unter einem Oberhaupte. „Sanft und lachend, heilst es darin, war der Anfang 
,dst Menschen« und diafii mulst« 9»yn, wenn ,er sidi zu dem Kampfis stätkea 
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•ollte, der ihm bevorstand. War die Vorsehung mit ihm auf diesen Stufe stille 
gestanden, ao wir der Mensdi des ^citlidöt» und geiftxelduie aller Thiera 
geworden; aber ans der yomumdachaffc des Naturtrielw wfir e» niemals getreten, 

frei und moralisch wären seine Handlungen niMnals geworden. Abtr die Kräfte^ 
die in ihm lagen, riefen ilir. 7.11 einer ganz andern Glückseligl^eit. Er sollte den 
Stand der Unschuld, den er jetzt verlor, wieder aufsuchen lernen durch seine Ver- 
nunft, und zu einem Paradies der Vernunft und Freiheit sich hinauf arbeiten. 
Der Abfall des Menschen Tom InstinKt, der das moralische Uebel »war in diS 
Schöpf\ing brachte, aber nur um das moralische Gute darin mö<:]ich zu machen, 
ist oline Widersprin Ii die ^lü<l.H( hste inid gröfste Begebfiilu it in der Mcnschcn- 
geschithle." — Aelmlithcu Inhalts ist ein anderer Aufsatz in der Thalia 1789» 
Die Sendung Moses, wobei er manche Ideen aus der Schrift, über die 
ältesten bebriischen Mysterien, von Br. Decius, sn Grunde l^te. 
Wenn er darin das hebräische Volk, um demsdben nicht dnen Werth aufzudrin- 
gen, den es nie gehabt, imd ein Verdienst nicht zu rauben, welches ihm nicht 
streitig gemacht werden kann, als das Gfifäfs bezeichnet, worin dem Menschen- 
geschlecht etwas Kostbares aufbewahrt werden sollte, als den Kanal, den die 
Vorsidit crw&blte, uns das Edelste der Güter, die Wahrheit, snzufrihren, welchen 
aber audi die Vorsicht serbrach, sobald er geleistet hatte, was er sollte: so hat er 
in diesem Bilde jenes Vüll.es historische Bedeutung wohl treffender bezeichne^ 
als manches bändereichc Werk. Das prof'^e Verdienst des Gesetzgebers dieser 
Nation sucht er nicht, wie neuerlich geschehen , durch dürftige Zusammenstellung 
Ueinlicher Umstände , herunter zu ziehen ; er führt vielmehr den Leser in daa 
Innere des Moses hinein, libt ihn dessen grofse Zwecke sehen, und die Kraflt- 
anstrengungen in den Kämpfen , welche ein grofser Geist mit sich selbst und mit 
einem physisrli, sittlich imd intellectuell gesunkenem Volke zu bestehen hat. — 
Merkwürdig sind dem philosophischen Forscher der Geschichte die Versuche in 
der schwersten aller Künste, Menschen zu regieren^ leicht leiteten iiin die Unter- 
SQchmigen über die Zwecke des bebriischen Gesetzgebers anf das Streben und die 
Verdienst« der griediisdien, des LyKurges, Drakon und Solon." Des Ly- 
kurges Geselzgebimg ist, gegen dessen eigene Zwecke gehalten, ein Meislerstück 
der Staats - und Menschenkunde; aber hiilt man den Zweck, welchen Lykurges 
sicli vorsetzte, gegen den Zweck der Mensclihcit, so mufs eine tiefe Mifsbiiligung 
«n die Stelle der Bawonderung treten. Alles darf dem Besten des Staats com 
Opfer' gebracht werden, nur dasjenige nicht, dem der Staat selbst nur als Mittel 
dient. <— >' Drakons Gesetr.e nennt er den unvollkommenen Versudi eines Anfän- 
gers in jener Kunst, der ntir diircli Schrecken wirken will, nur begangenes Uebel 
Straft, nicht die Quellen desselben zu verstopfen sucht. Um Solon steht die 
Freiheit und die Freude, der FleiC» und der Ueberfluls, um ihn stehen alle Künste 
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und Tugenden, alle Grazien und Musen herum, sehen dankbar zu ihm auf und 
nennen ihn ihren Vater und Schöpfer. ^ Noch sind unter den Meinem histori- 
schen Schriften zu nennen die Denkwürdigheiten aus dem Leben des 

Marschall Vieillcville in den Hören, 1797; die Vorrede zu der Ge- 
schichte des Mnl theserordens, nach Vcrtot, von M. N. (Friedrich Ima- 
nuel Niethammer^ und die Vorrede zum ersten Theil der mcrKwürdi- 
gen Rechtsfälle, nach Pitaral, 1792. 

Die Verbindung, in welcher er mit Reinhold stand, und das eigene 
Interssse an allen grofscn Erscheinungen des menschlichen Geistes, zog ihn zu der 
Kaniischen Phllosopliie lün, hauptsachlich zum fleifsigen Studium der Kritik der 
IhÜMiUkfaft. Jen« Philosophie war es , dmch welche er die ianare Fülle Ipft 
Klarheit hradite, durch welche er von Willkühr und G^enwart sidi loswand und 
»ich frei und liiilin In das Roich der Ideale erhob. Sic war ihm in ihren Wegen 
inid Resultaten nicht das )iü( liste Ziel oder die einzige Norm desGeisteSj dieNach^ 
treter verspottete er in dem bekannten Distichon: 

Wi« i»ok «in «ai%<r RaiclMr (o ru\» B«al«r ia N«hniBf 
8«tttl Wna ttt K4tai|* bni*n, hJbm ib lUnm la dku, 

Sie war i?im ein Stoff seines eigenen Denkens, eine Atislegcrin der 
Ahnungen seiner Jugend, ein formelles Bildungsmiticl. Durch sie gereizt, wandte 
sich sein Geist auf Untersuchungen über das Wesen der Schönheit, zur fietrach- 
tung dessen, was der Mensch überhaupt dordi die Kunst erreidien will, mar Frii> 
finig der Gnmdsitze der Acsthctih, zur Begründung der Kunstiegeln und zur Auf- 
suchung des höchsten Prinzips, auf welches die vorhandene Mannichfaltigheit zu« 
rückgebracht werden könnte. Seitdem erschien in der Thalia und in den Hö- 
ren, welche letztere er von 1795 — 97 herausgab, eine Reihe gehaltreicher Auf- 
sitze über Isthetiw^ GcgensOnde* Wer kennt nidit die ^anäehende und beldi» 
•sende Abhandlung über Anmnth und Wurde (Thalia 1793), wo er Ton dem 
Gürtel des Liebreizes, welclien die griechische Fabel der Göttin von Knidos bei- 
legt, Gelegenheit nimmt, die beiden Begriffe der Anmuth imd Würde Klar zu ma- 
chen und daran die Idee des Schönen selbst in helleres Licht zu setzen ? In dem 
Aufsatze über das Pathetische (Thalia 17^5^ zeigt er, dals das Xieiden nie 
letzter Zweck der Knnttdarstellung ist, nie eine unmittelbsve Quelle des VeigniU 
gens seyn kann, wdches wir am Tragischen empfinden; dafs vielmehr durch die 
Darstellung die innerlich widerstehende, das physische Leiden imd den Affekt 
bekämpfende Kraft der Vernunft hervorzurufen ist. Ueber den Grund des 
Vergnügens an tragischen Gegenständen (Thalia 1792) widerlegt er die 
irrige AiHkbt derer, wekbe wohlmdnend, um der Kuist einen ledtt hohen Rang 



anzuvreisen, das Moralischgute als ihren höchsten Zwech setzen; man vertreibe 
clamit (3ie Kunst aus ihrem eigenthümliihen Gebiete. Ihr Zweck sey zu ergötzen. 
Um diesen zu erreichen, müsse sie freilich durch die Moralität ihren Weg neli- 
men und nut dem sitdidten Gefühle im engsten Einventändnlis handein} aber 
ihre Fkeibeit, wodmch «ie aUein mächtig, den Reiz des Vergnügens, wodtirdi sie 
allein wirksam sey, Terliere sie, «obald sie sich selbst einen moralischen Zwek setze. 
Nur indem sie ihre höchste ästhetische Wirhung erfülle, welches sie nur bei A>is- 
übung ihrer völligen Freiheit Könne, werde sie einen wuliUhatigeu Einüufs auf 
die Sittlichkeit haben. Als FortseUnng und weitere Ausführung dieses Gedankens 
lumn die spätere ikJihandlung über den moralischen Nutzen isthetisclAr 
Sitten betrachtet werden, worin gelehrt wird, dafs der Geschmack, weil er die 
der Tugend hinderlichen Neigungen entfernt und die ihr günstige Stimmung im 
Gemiithe hervorbringt, zwar die Sittlichkeit befördare, aber nur mittelbar und 
ohne die Handlungen des Menschen selbst xu sittlichen zu erheben. Verwandten 
Infialta sind die Aufsitse fiber die tragische Kunst, zerstreute Betrach* 
tungen über verschiedene a.<; the ti s c!i e Gegenstände (Thalia 179B— • 
gj) über das Erhabene, Gedanhen über den Gebrauch des Gemeinen 
tind Niedrigen in der Klingt, in gleichen eine Reihe von Briefen 
über die ästhetische Erziehung des Menschen und über die noth- 
wendigen Grinsen beim Gebrauch schöner Formen CHoren 1795). 
£ine der widitigsten Abhandlungen ist die über naive und sentimental« 
Dichtung (Hören 1795 — 96)- ^-^ unternimmt darin nicht, eine neue Klassi- 
fikation der verschiedenen Dichtarten aufziistollen , welche wegen Mangels eines 
festen Eintheilungsgrundes immer nicht vollständiger und genauer geauicht ist, als 
die Klassißkationen in den Werken der Natur; er sucht vieUnehr, indem er di« 
Begriffe des Naiven und Sentimentalen erörtert, und das erstere von jedem Genien 
aey^ es iMchter oder Staatsmann oder Feldherr, nothwendig fordert, darzutliun, wie 
icne zwei Elemente durch das ganze Gebiet der Poesie durchgreifen, wie sie in des Men- 
schen Natur gegründet die zwei einzigen müj;1ichen Arten sind, wodurch überhaupt 
der poetische Genius sich Sursem kann, wie alte und moderne, naive und senti> 
mcntslische Dichter entweder gar nicht, oder erst, wenn sie unter etwas gemein« 
adiaftliclk Höheres gestellt ^d, mit einander verglichen und ihrem Werthe nadi 
beurtheik werden können. — Das Schreiben an den Ilcraii sicher der 
Propyläen entliält eine Beurlhcilung der Bilder, welche dessen zv. ei rrelsaufg«» 
ben, Hektors Abschied und der Raub der Pferde des Ilhcsos, vcraulaiät hatten. 
Öbsdion diese Aufsitze durdi Kantische Ideen erregt worden und aus ihnen hexw 
VOrgegmgen waren: so konnte ihm doch der subjektive Charakter der Kantischen 
Anucht, welche die Regeln der Beurtheilung des Schönen ihrer Quelle nach blo» 
•Cur empirisch erklärte, ingleicben die alle Grazien aurückscheuclieivle ^ärte^ wor 



Digitizcd by Gc 



6s 



mit die Idee der Pflicht vorgetragen wurde und die dadurch vcnirsaclite Inner« 
Entzweiung des Menschen nu.ht ganz be&iedigen, indem die Hanaome d«r Schön» 
heit dadurch aufgehoben wurde. 

Nadideiii er <«in Inneres durch die Schatze der Geschichte noch nulir 
n^chert und seine Ansichten durch das Studium der Philosophie geläutert hatte, 
mufsten auch seine Urtheile über Kunstwerke anders ausfallen. Fast keins seiner 
frühem Gedichte Jionntc jetzt mehr vor dem Kunstrichtcr bestehen. »Ich habe 
mir gewissennaisen selbst den Krieg erldärt'% sprach er damals. Mit der Strenge, 
die er g^en die eigenen Werhe übte, Terfohr er damals andi gegen Bürgert 
Gedichte ^Allgemeine Lit. Zeitung. 1791.). Er machte an die Dichtkunst die 
Anforderung: „AVas Erfahrung und Vernunft an Schätzen für die Mcn'^chhcit an- 
häuften, mufs Leben und Fruchtbarkeit gewinnen und in Anmuth sich kleiden in 
ihrer schöpferischen Ha^id; die £tten» der C^araltter, die ganze Webheit ihrer 
Zmt mufs sie geläutert und vereddt und mit .idealisirender Kunst aus dem Jahr» 
hunderte selbst ein Muster für das Jahrhundert erschaffen. " Solche Ansichten lote- 
ten ihn bei Bcurtheiliin^ der Gedichte Bürgers. !Nicht Persönlirlilieit war es, 
welche das strenge Geritlit über jenes Dichters Werke eingab und ilim fast alle 
Idealität absprach; es war der unmännliche kindische Ton, den ein Heer von 
Stümpern in die lyrische Poesie einführte, welcher ihn erbitterte, weil er die 
Würde der Dichtkunst antastete. Und was hiervon Bürger durch sein Beispiel 
förderte oder in Schutz nahm, hat Schiller hart verurthcilt. Seine Absicht spricht 
»ich deutlich genug in den Worten aus: „Wenn wir bei Gedichten, von denen 
sich unendlich viel Sciiuncs sagen lafst, nur auf die fehlerhafte Seite Iiingewiesen 
haben, so ist dies, wenn man will, eine Ungerechtigkeit, der wir uns nur gegen 
einen Dichter von Bürgers Talent und Ruhm schuldig madien lumnteni nur gegen 
einen Dichter, auf den so viele nachahmende Federn lauem, verlohnt es sich der 
Mühe, die Parthei der Kunst zu ergreifen und an die höchsten Forderungen der- 
sriben zu erinnern." Jene oft iihelgedeutete Rezension will keineswegs den Dich- 
ter beleidigen und niederschlagen ; kränken wollte Schiller der edle Menschenfreund 
nie. Alle Yonuge des Geistes und Herzens Buigers werden mit Wirme geruhmtf 
es wird ihm in Bezug auf die Balladen das ehrenvollste Lob erlhellt. Dafs ein 
Dichter von so hohen Talenten sich selbst vollciiden imd etwas Vollendetes lie- 
fern möge, ist der Zweck jener Rezen.sion. Und muls nicht einem Menschen 
tSditiger Natur, der nicht von dtler Sslbstgefillliglteit verblendet oder, durch viele 
Weihnmchdufke verderbt ist, ein wohlbegrundeter l^idel lieber seyn, eis dn scha- 
les gehaltloses Loh? Tnd hatte nicht Schiller in der oben genannten Rezension 
selbst über Göthes E gm 071t eine frlclchc Gerechtigkeit geübt? (Was er in der 
Antwort auf Bürgers Antikritik erwiederte; |, immer höxmte ein Dichter 
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jene« Urtheil geschrieben haben, der freilich nicht die Klugheit besaTs, seine eige- 
nen Geisteskinder vor der Strenge dieser seiner Theorie zuvörderst in Siclicrheic 
SU bringen," er bewihrte audi bei der nachher tmteraoamenen Durchsicht leiner 
frühem Gedichte. Vieles wurde umgeändert, mancher üppige Auswuchs abgehauen, 
manches ganz vertilgt. Der Rezension über Matthisons Gedichte (Allg. 
Lit. Zeit. i-Q-f.) ist eine gcil;u»lici»reiclic Untcrsucluing über Landschaftsdichtung 
vorausgeschickt; so wie die über den G ar t e n Ii a 1 e nd er auf das Jahr 1795 
durch Warnung vor der Steifigkeit des fransfiaischen, tot der gesetzlosen IVeiheit 
des sogenannten engUsdien Gartengeschmacks und durch Zurückfuhrung dieser 
Kunst in ihre wahren Gränzen, eingeleitet ist. Zu den historischen und philoso- 
phischen Untersuchungen gesellte sich noch das Studium schöner Muster des Aller- 
thums. Einige Proben seines Fleifses hierin gab er in den metrischen Uebersetzun- 
gen der Iphigenie in Aulia, der Scenen aus den Fhönisierinnen dea 
Buripides, 1789» in der freien Uebersetsung des «weiten und yier- 
ten Buch» der Aeneis, 1792. — 

In den Jahren 1790 — 9^ erschien von ihm, da sein Geist der Philosophie 
und Geschichte sich zugewandt, kein einziges bedeutendes Gediclit. Mitten in die- 
sen BeschSftigungen regte sich indefs der Diditungstrieb» und er meinte suweilent 
diese kritische Periode habe einen nachtheiligen EinfluTs auf seine Kunslschdpfim* 
gen gehabt. Er srlirleb 17^2: Kigenllich ist es doch nur die Kunst, selbst, wo 
ich meine Kräfte fühle; in der Theorie nmfs ich mich immer mit Prinzipien pla- 
gen; da bin ich blos Dilettant. Aber um der Ausübung selbst willen philoso* 
phire ich gern über die Theorie. Die Kritik mufs mir jetxt selbst den Schaden 
ersetzen, den sie mir /.ugcfiigt liaf. l'nd geschadet hat sie nur in der That, denn 
die Kühnheit, die lebendige Glut, die ich hatte, che mir noch eine I\egel bekannt 
war, vermisse ich schon seit nuincrn Jahren. Ich sehe mich jetzt erschaffen und 
bilden» ich beobachte das Spiel der Begeisterung, und meine Einbildungskrall be- 
.trigt nch mit minder Freiheit, seitdem sie sich nicht mehr ohne Zeugen waifik 
Bin ich aber erst so weit, dafs mir Kunstmäfsigkeit zur Natur wird, wie nnem 
wohlgesitteten Menschen die Erziehung, so erhält auch die Phantasie ihre vorige 
Freiheit wieder zurück imd setzt sich keine andere, als freiwillige Schranken.'* 
Indeüs da bei tiefem Eindringen in die Theorie das hohe Ideal der Kunst reiner 
und klarer tor seinen Geist trat und immer mehr die Seele seiner Werke wnrds^ 
da auf diesem Wege die zur Darstellung selbst der feurigsten Leidenadiaft unent- 
behrliche Ruhe und Freiheit des Geistes bei ihm einkehrte, so dafs höhere Beson- 
nenheit und sichere Absicht die sonst brausende Begeisterung lenkten und er jetzt 
.mehr nach der klaren Idee, welche sein Genius ihm vorhielt, bildete, als nach 
unsicherem Gefühlt ao konnten wohl jene philosophischen Untersuebnn^en, weil 
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t^e ihm daxu T«r1ia]£ni» dafs Weiabeit and überlegener Geniii« freier walteten über 
Stoff und Form und über beides vollkommene Herrschaft übten, nicht ohne wohl» 
thälige Wirkung bleiben auf seine hünfligcn lyrischen und dianiatischcii Dithtun- 
frcn. Er cilinnnle diefs nachher selbst und schrieb ijo'»" »-Ii" eigentlichsten 
Sinne des Worts betrete ich eine mir ganz unbcl.annie, weziigstcjis unversuclile Bahn; 
denn im Foetischen habe ich seit drei bis Tier Jahren einen vMiig neuen Menschen 
angezogen". Für die Dauer konnte das kritische Studium ihn nicht befinedigen. 
Der heilige Drang n.i< Ii eigenen Schöpfungen bemächtigte sich seiner bald wieder, 
und in dem letzten Jahrzehend seine«? Lebens brachte er da? Vollcndctsre hervor. 

Von den vielen mythologischen, lyrischen, diduKlischen ujid epigramma- 
tischen Gedichten, welche Sttt 1795 entstanden, mögen hier nur einige genannt 
aeyn (Werke. 9r Bd.). Wo hat die Poesie sidi seilet anmuUiiger und lieblicher 
erklärt, als in dem Mädchen aus der Fremde? Wer fiildt nicht ihren stillen 
Zauber, wenn dieses wunderbare Kind, in edle Würde gelUcidct, erscheint, jedem 
eine überirtlisrhe (iabe aus dem Schonern Lande bringt, den Jüngling wie den 
Greis am Stabe beschenkt und glücMich sucht, die schönste und erquickendste 
Blüthe aber den Liebenden darreicht? Der Tanz setzt uns in das fröhliche Spiel 
des Teischlungenen Lebens hinein , erhebt uns aber unmerklich zu den ewigen 
Gesczen der Kunst und des Weltalls. Die Erwartung ist vom Anfang bis an$ 
Ende ein reiner frlsclicr Ergufs der Empfindung eines liebenden sehnenden Ge- 
mütlis in gemäf^igter Fülle und edler Form gehalten. Die Klage der Ceres und 
das Eleusische Fest entschleiern auf zarte und gemüthvolle Wdse den hohen 
menschlichen Sinn des alten Mythus. Wie rührend und edd ist der Schmerz der 
verwaisten Mutter, welche, das geliebte Ivind suchend, timsonst die Welt durch- 
irrt, deren Elnbildnnfrskraft endlich den miUUröslendcn Schein der Vereinigung 
findet und einen sinnigen Liebesbund mit der Tochter sclilie£st, indem sie da» 
Samenkorn in die Erde senkt, in dessen Pflege sich die Mächte des Styx nnd des 
Aethers thdlen, in dessen aufkeimenden Bluthen sie theure Boten und süise Stinii* 
men Ton der gdiebten Tochter au» dem Kocyt empfangt! 

Tnureni Mok* ich's In äcn Sflboeb im Eid«, 

X»g' M an d«( Kind« Ilorx* 

Dal* M «n« Spndi« w«rd« 

Mtimr Uab«* nainaiB Schmers. 

In dei L«naet heitenn GlaoM 

Z.eM j«d* ufU Bnut, 

!■ im Habitw -«nUiMB IbisM 

IbfaMB SchMCT tmi Mulam Lmtt 

Eine Beihe anziehender Bilder wird um einen einzelnen G^ensttnd ge- 
legt und ab cinnToUes Ganze aufgeteilt in der Glocke. Die mechanischen 
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Gcschlft« 6m Gusses werclen VenmUssung, den Kreis der mensdillchen Verhältnisse 

Toii der Wiege an, in der Zeit der ersten Liebe, der häuslichen Vt i Inricluiig , der 
I'ngliicKsfalle und des Aufiulirs zu diirclilaufcn ; alle finden ihre Spi.Klie und An- 
]i(:ndi(;iing in den Tunen der Glocke. Wie da^ Geschäft nach und nach furtschrei- 
t«i, entstehen neue Züge und Partien des Bildes und jeder fühlt sich» sobald die 
Glocke Tollendet ist» mit tinem beseelten Gemälde des menschlichen Lebens in 
seinen wichtigsten Erscheinungen und Iteiligsten Momenten freudig überrascht. 
Die Ideale, deutsche Treue, die !\I <i t h t des Gesangs, PonijjejJ und 
Herkulnninu, die A\'orlc des Glauben.'; und des Wahns, an die Hoff- 
nung, die Würde der l'raucn, die Elegie oder der Spaziergang — 
wie viele Taosende in Deutschland mögen von diesen sinnigen Gesängen des sav- 
testen Wohllautes besaubert und be^ädtt worden seyml Wie viele höhere schöne 
Ahnungen und Gefühle mögen diese lieblichen Bilder der Phantasie in den Seelen 
geweckt haben! Der Kani-pf mit dem Drachen, voll Kraft und Mafsipigung, 
wird wohl immer für eine der schönsten Romanzen der Deutschen befunden wer- 
den. Welcher Gebildete trägt nicht seine Balladen im frischen Gedichtnisse? Der 
Gang nach dem Eisenhammer, der Taucher» Ritter Toggenbnrg, 
d'ic Bürgschaft, die Kranniche des Ibykus» der Ring des rolyltratea* 
Hero und I.cander dürfen nur genannt ^^•erdcu , um die süfsestcn Erinnerungen 
an edle Geislesgenüs^e aufzuwecken. Wulltc äich einer Rechenschaft davon able- 
gen, was ihn darin so anzieht und ergötzt: so dürfte er solches weder der Klar- 
heit, Wurde und schönen FuUe der Diction, noch der Zartheit und Knh des Ge- 
fühls, noch der jugendliclun Frische der Uüthenreichen Phantasie» noch dem An- 
nulliigen und Si lirockliclu*n des Stoffes vereinzelt beizulegen haben; ei ist woJtl 
alles dieses zusammen, es ist der vollendete Geist des Dichters, welcher aus dem 
Zaubcrlande der Ideale herniedersteigt, sich veredelnd um das Individuelle schlingt» 
durch dieses GeschSft alle irdische Sorge verscheucht» alle Ahnungen des Schönen» 
die im Genmthe .schJummem» erquidtend ins Leben ruft, die Seele erheitert, ver- 
edelt und im freundlichen Spiele eniporträgt in die ewig blühenden Gefilde der 
Sehönluit. Die Xcnien, zu denen er .sl<li mit Gollie vereinlizte, sollten anfang- 
lich als ein Ganzes erscheinen, und hallcji den Zweck, manches literarische Unwe- 
sen mit Laune und Witz zu rügen» und untermischt mit einzelnen poetischen und 
philosophischen Gedankenblitzen schlechte Schriftsteller mit feinem oder Utterm 
Spotte zu züchtigen. Die Anzahl der Distidien war auf tausend berechnet; de 
aber nur ungefähr vierhundert fertig wurden, erschienen diese nicht als ein Gan- 
zes» sondern zerstückelt iiu Musenalmanach für das Jahr 1797* — Seit 1799 
wandle sadi SchiHer paa der Buhne zu und schuf in den lehnen Sech» Jahren 
seines Lebens die vier Tragödien Wallenstein» 1799$ Maria Stuart, 1800; 
die Jungfrau von Orleans und die Brauk von Messina, 1803$ ^ogleichcii 
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den WilTielm Teil, 1804. In dieselbe fruchtbare Zeit fallen die übrigen drama- 
tischen Arbeiten: die Bearbeitung des Macbeth, ifloi ; die Huldigung der 
Künste, xur Feyer der Anltttnflt der verehrten Grosfürstin, x8o4; die Ueber* 
setsnng der Fhidra, ron Racine; i8os; Turandot, nachGossi, 1805; 
der Parasit, oder dis Kunst, sein Glück zu machen, ein Lust!<piel 
nach dem Franzose hen, der Neffe und der Onlsel, Lustspiel aus dem 
Französischen des Picard; endlich die unvollendeten in seinem Nachlasse 
gefundenen Stücke, welche im sw&lften Bande seiner Werke st^en: Fragment 
und Plan des Demetrius, Plan, und Fragment des dramatischen Ge- 
dichts Warbeck, Plan des Trauerspiels die Maltheser, Plan, eines 
Drama, die Kinder des Hauses. — 

Wie früher sein Don Karlos die Geschichte des Abfalls der Niederlande 
vernnlafste, so hatte ihn jetzt das Studium der Geschichte des dreilsigjährigen Krie- 
ges auf den Charakter des Mannes geführt, welchen er sum Held seiner Tragödie 
machte» Schon 1792 war der erste Gedanke zu Wallen stein erwacht, aber erst 
i^cjCt entsdlied er Mch dafür. Er selbst legt in seinen Briefen die Ansichten dar, 
welche ihn bei diesem Trauerspiele leiteten. Weil sie uns beim Entstehen einer 
der herrlichsten Tragödien der Deutschen gleichsam in die innere Werkstätte des 
schaffenden Dichters blicken lassen: so mögen sie theilweise hier stdien. „Ich 
sehe mich auf einem sehr guten Wege, den idi nur fortsetzen darf, um etwas 
Gutes hcrvorzubrinfi;en. Dicfs ist schon viel, und auf alle Fälle sehr viel mehr, 
als ich in diesem Fache sonst von mir rühmen konnte. Vordem legte ich das 
ganze Gewicht in die Mehrheit des Einzelnen j jetzt wird alles auf die Totalität 
berechnet, und ich werde mich bemühen, denselben Reichthum im Einzfdnen mit 
eben so Tidem Aufwände von Kunst /.u verstecken, als ich sonst angewandt, ihn 
zu zeigen, um das Rin^.clne recht vordringen zu lassen. AVenn ich es auch anders 
wollte, so erlaubt es mir Tie N.itur der Sache nicht, denn Wallenstein ist ein 
Charakter, der als acht realistisch nur iiu Ganzen , aber nie im Ein:£elnen interes- 
riren kann. Er hat nichts Edles, er erscheint in keinem anzigen Lebensakie grofs, 
er hat wenig Würde und dergl. ; ich hoffe aber nichts desto weniger auf rein rea- 
listischem Wege einen dramalisch -grofsen Charakter in ihm aufzustellen, der ein 
icbfcs I-ebens- Prinzip liat. Vordem habe ich, wie ein Posa und Karlos, die feh- 
lende Wahrheit durch schone Idealität zu ersetzen gesucht ; liier in Wallenstcin 
wlU ich es probiren, und durch die blolse Wahrheit für die fehlende Idealltit 
(die sentimentalische nimlich) entschädigen. Die Aufgabe wird dadurch schwer, 
«her auch interessanter, dafs der eigentliche Realisnuis den Erfolji nöthig hat» 
den der idealische CliaralUer entbehren l;,inn. ITn^:! ücklicherweise aber Ii.it W.illen- 
stein den F.ifolg gegen sich. Seine Unlernebnuin- ist moralisch schlecht, und sie 
verunglückt physisch. Er ist im Einzelnen nie giuls, und im Ganzen kommt er 
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um seinen Z^rccT,'. Kr l^ann sich nicht, M'ie der Wcallst, in siih selbst elnliüllm 
und sich über die Materie crlicbcn, sondern er will die INIaterie sich unterwerfen, 
und erreicht es nicht. — Keines meiner allen StiicUe hat so viel Zweck und 
Form, al» der Wallenstein jetzt »cbon hat; aber ich weifs jetzt zu genau, was idk 
will und was ich soll, als dab ich mir das Geschäft so leicht machen hdiinte* 
Es Ut mir fast alles abgeschnitten, wodurch iih diesem Stoffe nach meiner ge- 
wohnten Art bcilionnnen hönntc; von dem Inhalte habe ich fast nichts zu erwar- 
ten, alles nuifs durch eine glüchliche Form bcwcrhslcUigl werden. Gerade so ein 
Stoff mufste es se)'n, an dem ich mein neues dramatisches I<eben eröffnen honnte« 
Hier, wo ich nur auf der Breite eines Scheermesscrs gehe, wo jeder Seitenschritt 
da* Ganr.e zu Grunde richtet, kurz, WO ich nur durch die einzige innere AVahr- 
hcit, Nothwendi_hcit , Stcliphclt tind Bestimmtheit meinen Zweck erreichen kann, 
mufs die entscheidende Krisi^ mit meinem poetischen Charal.ter erfolgen. Auch 
ist sie schon stark im Anzüge, denn ich traktire mein Geschäft ganz anders, als 
ich diemals pflegte. Der Stoff und Gegenstand ist so sehr aufser mir, dafs ich 
ihm kaum eine Neigung abgewinnen kann; er läfst mich beinahe kalt und gleich- 
gültig, und doch bin ich für die Arbeit begeistert." — Wenn seine folgende Tra- 
gödie, Maria Stuart, von den Kunstrichtern nach Schillers eigener Theorie 
beurtheilt wurde, so konnte, da der Dichter so sehr von den früher aufgestellten 
Regeln abgewichen war, das Urtheil nicht anders als nachtheilig ausfallen. Nur 
wird bei dergleichen Messungen vorausgesetzt, dafs der producirende Dichter die 
Ansichten, welche er als reflebtircndir rlii!o=:oph aufizcfunden , für Tinvergüngliche 
und gesetzgebende Normen, von welchen er in der Diclitung nie abweichen dürfe, 
gehalten wissen wollte , dafs er das Gc'^et/.buch der Kunst auf immer für geschlos- 
sen erklirt, und die Ueherzeugung in sich festgestellt habe, er könne und dürfe 
seinem Ideale auf keinem andern, als dem früher erkannten Wege nachstreben. 
\Vie pchr Schiller hierin 7.)tr Mannichfaltiiil.eit geneigt war imd wie wenig er 
nach einer einmal iiufi;r>tfllten Norm zu "NVerke ging, beweisen die ganz verschie- 
denartigen Trauerspiele, Wallenstein und die Jungfrau von Orleans. 
Wenn er in der Stuart das Mitleid ahsichtlidi schwächte und es vermochte, die 
tragische Würde zu erhalten, den Zuschauer seihst an die von Lndenscliaft nieder- 
gedrückte Maria zu fesseln, und ihn an der Schuldbeladenen, diu-cli die höhere in 
ihr lebciule Idee zu läutern und zu erheben : dann wurde ein höherer Grad der 
Kunst erfordert, als wenn er die Heldin des Stücks reiner imd schuldfreier hia- 
g^tdlt hätte, dann wär diese Tragödie darnach zu beurthdlen, wie weit es der ' 
Kraft des Dichters gelungen ist, jene beabsichtigte Wirkung hervorzubringen. 
Ahnung grofser unbebauter Felder hat für mich so viel Reizendes, spradi Cr, und 
versurhle in der folgenden Trafrödie die Axifjrabe der Kunst noch auf einem andern 
Wege zu lösen. In der Braut von Messina wollte er eine Handlung auf 
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griechisclic Art dnrslellen, and füTirte die Irlcc des Schicl^sals und den Chor in das 
Trauerspiel ein. Das darin wallende Schichs.il ist indtfs dem der Allen nicht 
völlig gleich, wenn auch ahnlich, indem es melir das Amt der Verbrechen strafen- 
den Göttin verwaltet, und über den Schuldfreien seine Gewalt nicht nothwendig 
übte} CS weicht aber audi ab von dem in den übrigen Tk-agödien Schillers wir- 
kendem Schidssale , WO es in den Sufseren rinsi iiult n Jicrvonritt» wdclie als 
he?timniende Bedingungen geistigen und nior.ili-chen Kräften eine {rewisse Fiich- 
tung geben, und dem Charakter die Freiheit nicht unmöglich machen. Auch der 
Clior ist anders gehalten als im griechischen Trauerspiele. In der für Philosophie 
der Kunst merkwürdigen Vorrede über den Gebrauch des Chors in der Tragödie 
erklärt und rechtfertigt er sich über die Anwendung desselben. Der Chor bot ihm 
Gelegenheit, seine lyrische Fülle über die Darstellung zu verbreiten, und bildet 
den vorzüglichsten Thcil des Stüchs; bei allen glänzenden Vorzügen desselben 
wollte jedoch die Einführung desselben in unsere Zeit nicht gelingen. Schüler 
selbst verlieis diese Bahn wieder, wahrschdnlidi weil er die Entbehrlichkeit jenes 
- Mittels erkannte. — Allgenittn bexaubemd wirkte die Jungfrau von Orleans, 
welche er ein romantisches Trauerspiel nannte. In dieser, von der Himmels- 
königin begeisterten, fiir's Vaterland glühenden Jungfrau, hat des Dichters bilden- 
des Genie i^ich besonders glänzend gezeigt, und die innere Fülle auf das reizendste 
cntfilltet. „Die Jungfrau, schrieb er, ist in ihrer Art ein einiges Sujet und ein 
beneidenswerther St<^ für den Dichter, ungefiUir wie die Iphigenie der Griedien. 
Es Itonnte nur so erfunden werdoi} darum haben sich auch von jeher so viel 
Dichlor und Dicliterlinge an ihr vcrgriflFcn xmA versündigt, und darum versuchte 
ich ihre W'icdcreinsetzung in die Rechte des romantischen Zeitalters, dem sie 
angehört." — Die seltene Ehre, welche Schillern bei der eisten Aufführung dar 
Johanna in Ldpug widerfuhr, erinnert an jene schönen Zeite^t, welche den 
gotlbegeisterten Sängern mit Ehrfurcht huldigten. — Nichst der Jungfrau hat 
Wilhelin Teil des Diclifcrs Ruhm besonders erhöht, nnd ihn zimi Liebling der 
NTition erhoben. Der entschiedene Beifall, womit das letzte seiner Stücke zum 
wicderholtenmale aufgenommen wurde und wird, der grofse Kcichthuman einzelnen 
Schönheiten, z. B. im Charakter Teils, seines Knaben, seiner Tnn, in der Soene 
auf dem Rütli, in der des Apfds, in Teils Monolog, und die aufserordentlidie 
Herrschaft, welrlic liier über die Sprache geübt wird, lassen den Teil, wenn ihm 
auch die dramalisclic Einheit abging, wie dicfs in der Natur historischer Schauspiele zu 
liegen scheint, dennoch den vollendetsten Stücken Schillers beizählen. Da überdiels 
der Stoff so glücklich gewShlt, imd das Leben eines einfiichen nach IVdhdt durstenden 
Ifirtenvolkes eben so anziehend und Itrnftig erscheint, als die idyllische und romantische 
Natur des Landes: so wird dieses Schauspiel der Nachwelt noch lange Genufs bereiten, 
wenn tausend leere Unterhaltungsstücke längst in das lleich des Nichts hinabgefallen sind. 
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Da die letzten sechs Jalire seines Lebens so reich und fruchtbar waren an 
schönen Werken : wie viel Herrliche* würde der Hochbegabte bei solcher Dichtung»- 
krall» Auabildung nnd Richtung noch hervorgebracht haben, war die physiadie 
Kieft der geiatigen gleich gewesen und die Hülle nicht so früh hingesunken! 

In Weimar, wo er neben diesen Arbeiten a'irh dem Thealer grofse Aufnierlisam- 
Keit und Thätighelt widmete, lebte er glücklich durch die edle Gattin, glurliücli 
als Vater von vier geliebten Kindern, in Freundschaft mit Wieland, Herder, üoilie 
und vielen IV^lichen, von dem Hofe mit Huld behandelt, und von de» Publi- 
kum nicht blos allgemein bewundert, sondern als Dichter und edler Mensch innig 
geehrt und geliebt. Doch die friiher, schun seit 1791 wankende inul durch seine 
nicht 7.U hemmende 'rh^iliuhtil , besonders durch n.u Iiiliches Siuiliren noch mehr 
geschwächte Gesundheit (oti lialte er bis zur kommenden Morgenröthe des SclUafs 
noch nicht genoascn; die Piccolomini, Wallensteins Tod, Maria Stuart und die 
Jungfireu von Orlean* und in stiller Nacht gedichtet) konnte nicht völlig wieder 
lierLitstdlt werden. Nach seiner Rückkehr von Berlin, wo er im Sommer i8«»i 
die Aufführiing des Wilhelm Teil leitete tind der ehrenvollsten Auszeichnungen 
gcnor<i, schien seinen Freunden ein neuer Hoffnungsstrahl aufzugehen; aber bald 
verschwand auch dieser. Er folgte nach wenigen Monaten Herdem nach. Am 
9ten May Donnerstag Abends 6 Uhr 1805 im lösten Jahre seines Lebens machte 
«in asthenisches Fieber seinem kurzen Leiden ein Ende. Er sdbst hatte angeordf 
net, dafs man ihm ohne alle« G(]>r.ini:e ein einfaclie-s Begrähnirs geben möchte. 
In tiefer Stille der Nacht, von iluu so sehr geliebt, Sonnabends den iiten Majr 
zwischen Ii und 1 l>hr trugen jun^e Gelehrte und Künstler (unter ihnen war der 
r.un auch verstorbene Maler Jagemann und der durch Schillers Tod so tief be- 
trübte Professor Ilciiii ii h \ dl-; was veriianglich war von dem Unvergefslichen 
zum Gotte'^aclicr hei di-r Jacob^hirche. Dort wurde der Sarg im Landschafts - 
Cassengewolbe tlnge'inl.f. — 

Sein Körper war lang und hager; seine Farbe bleich; sein Gesicht 
trug die Spuren der KrinklichkeiL Aber in sonem Auge strahlte hohes 
geistiges Feuer, auf seiner gewölbten oiltTien Stirn, Freiheit, Klarheit und 
männlicher Sinn. In der schönsten und kriiliigslen Fdüthe seines Ruhmes schied 
er von uns. Der Schiucrz lilnr den VLrlu>t des tlicuien und vereinten Dichters 
that sich allgemein in Deutschland kund und zeigte, dafs auch die Dcutsclien, ge> 
diegene Grö&e würdig su ehren wissen. Was er als tiefdenkender Philosoph, als 
geistreicher Geschichtschreiber, flu scharfsinniger Aesthetiker, als lyrischer und 
dramatischer Dichter für die deutsche Literatur im Allgemeinen geworden ist, und 
wclclie Höhe er im F.inzelnen wie im Ganzen crrcicJit hat, niüge hier unberührt 
bleiben. Dafs er als tragischer Dichter neben den erstem Geistern, wo nicht über 
ihnen steht, und als cigentlidier Schöpfer der deutschen Bühne su ehrcD ist, h«- 
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bcn meljrcre Kunstriclucr genugsam gezeigt. Kein Wunder ist es, wenn er allge- 
meiner und tiefer auf die deuLsclic >iaLiou eingewirkt hat, als irgend ein anderer 
Dichter. Er rang ja nach dem Edekten und Höchsten, nadi dnem Ideale. Wi« 
•eine hohe gewaltige Schöpferkraft vnd sein rcichströmender Geist Tausende zur 
Bewunderung hinrifs, so machte ihn auch sein fur's Wahre und Göttliche heiJs 
glühendes Herz jedem Edlen unendlich theuer. Denn auch das sittliche Leben die- 
ses Dichters ist durchaus rein und edel« Gemein und yeriichtlich war ihm das 
Treiben derer , welche die heilige Gabe der Dichtong anwenden , um durch reisende 
Bilder blos Phantasie und Sinnlichkeit zu kitxeln, und wdche, wihrend tarn im 
Reidie der Schönheit ZU hauen scheinen, im Gebiete der Sittlichkeit Verwüstung 
anricliitn, "Wo f.iiiden wir in seinen Gedichten eines, welches von einem unrei- 
nen Sinne eingegeben war ? Wie viele hingegen heben das GcmüLh des Lesers 
in ein höheres freies Gebiet, wo Wahrheit, Tugend und Schönheit schwesterlich 
sidi umarmen ! Die hohen Ideale schwebten nidit blos seiner Phantasie Torj sie 
ruhten und lebten im heiligen Grunde seines Gemüthes. Und so war er auch als 
Mensch in jeder RütUsicht höchst verehrungswiirdig. Seine vortreffliche Gattin 
achtele und lieble er mit sellener InnigUelt, seine Kinder mit reiner Vaterliebe. 
Sein redliches Wohlwollen und sein anspruchloses Wesen gewann jeden, der ihm 
näher kannte. Er war frei von dem Hochmuthe und l'.guismut, der manchem 
Gelehrten und Scliriftstcller anklebt. Die Fkeuden des Lebens genols er mit 
offenen Sinnen und rein^ Heizen} aber auch die Freuden umgab geistige 
VtAiäxuag. 

KfltM |;ib lie nn< und Reben , 
Einm Freiuul. gaprOii im Tod) 
WoUuc «mvd tan Wm ffCRtbcB 
Ual im OmnA min tot Cott. 

« 

Am wärmsten scUng sein Hers bei dem Namen des theuren Vaterlandes) 
er war ein achter Pettiot. W\ihrend er sein Vaterland mit imsterblichen Werken 

verherrlichte , wurde er der Licbliiipsdichter aller Gebildeten. Seine Gesänge 
entzückte» tmd veredelten unzählige Jünglinge und Jungfraucii, und ihre begei- 
sternde Kraft wird ohne Aufhören fortwirken, so lange grofse heilige Ideen und 
edle Formen empfibiglidie Gemuther finden. Wdie dem armen Jüngling, der 
nicht von Schiller entflammt, nicht für ihn begeistert ist! Seine Gedichte sollte 
jeder auswendig lernen; sie vürdin ihn za der Uebcrzeugnng bringen, dafs in der 
deutschen Sprache eine wunderA oUe Stärke imd Zartheit und ein unerschöpflicher 
Reichthum liegt; sie würden ihm fortwährend eine Quelle wahrer Begeisterung 
werden, und ein Antrieb cum Grofsen tmd Edlen* 



Digitizcd by Google 



7* 



Herder. 



E!i9 gesdüeht wohl nicht zur Unzeit, wenn in trüber 6«gMiwart dem deutschen 
Tolke tax Betradttung und Ennuthigung die hohen G«iater hingestellt werden» 
welche das reiche Vaterland aus seinem Schoose gebar. 

Das Streben der Männer, welche so viel zur Bildung und Verherrlichung 
Deutschlands betragen, auf's Neue in frisches Andenken zu bringen. Kann nidiC 

anders als wohlthälig scyn. Lanfrc f^rnup irupcn illc Dcuisclien den Vorwurf, dafil 
sie das Grofse des eigenen Valcrlamlcs nicht uhilcn nach Verdienst, dafs sie ihren 
Dithtern, üircn besten Schi iftstrllcrn , allf-n denjenigen, w chlie für Wahrheit, 
Freiheit, Gemeinwohl, Kunst und SilUichkcit muihig Kampiten und den Anbruch 
einer bessern S^it beförderten, nicht mit der feurigen Liebe huldigten, die ihnen 
gebührt, dafs sie sich hierin von andern gebildeten Völkern Europa's übertreffita 
Uelsen. Vielen schien es bequem, die hohen Genien unserer Literatur TOrerst zu 
plündern, dann zu bcmiilicln, dfrs Grofse und Würdige hcrabzii/Jehen und, um 
die eigene Dürftigkeit nicht bemerkbar werden 7.u lassen, richterlich über dieselbe 
abzuspredien. Von jener Kälte jcdodi und von dieser Unredlichkeit sdidnt man. 
sich immer mehr zu entfernen. Woran sollte sich auch eine sinkende Zeit halten, 
läutern und aufrichten, wenn das Grofse und Würdige der Vergangenheit nicht 
in Ehren geh.nlten würde? „(Jenie's — sagt einer der grofblen Sclnifiateller — sind 
die Scliätze ihres Zeitalters und Sterne im Dunkeln, die durch ihr Wesen erleuchten 
und scheinen, so viel es die Finsternifs aufnimmt; sie sind Bilder der Gottheit an 
Ordnung, Schöne und unsichtbarer Schöpferkraft.** — Unter die Edlen« die oft 

mit 
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it Lautgkeit behandelt wurden, deren hoher Werth wenigstens nicht allgemein 
enug uTierkamit wozde, gehört auch Herder. Während er mit Originalität 
.nd Kraft fast das ganze Gebiet des menschlichen Wissens umfaiste, die Hinder- 

li^se, welche den freien Gang des Geistes aufhielten, niederrifs, in vielen dunkeln 
Gebieten erfreuliches lächt anzündete, auf den Bildungspang wohlihätig cin%virl<te 
und alle Güter, welche dem Herzen die tlieuersten sind, mit glühender Begeiste- 
rung pflegte und förderte: erhoben sich oft g^en ihn die Stimmen des Neides, 
der Parthdsndit, des phflosophischen Sdttengeistes, suchten seinen Namen in 
Schatten zu stellen und bestritten, was sie in seinem Geiste nicht zu fassen wufsten, 
oder was ihren Vonn tlicilcn , ihrem Hulime und ihrer Parthci sch.tdlich zu werden 
schien. Doch die ersten Geisler ehrten sein Streben und Leisten, und wenn ge- 
reizte £itelkeit und Gdldirtennttd dasUrtheO über ihn nicht mehr trüben, so wir4 
immer allgemeiner anerkannt werden, was er für Wissenschaft Treffliches geleistet; 
Grofs sind seine eigenen Verdienste, gröfser noch, die er veranlafste. Keiner ist 
von ihm pcganj^en , der sich nicht zum Grofsen anperej^t und gestärkt gefühlt 
hitttc. No(.h sprechen viele, die ihn naher und länger haniuen , mit seltener 
Warme von seinem Thun und Wesen , wie er durch Wort und Beispiel so wohl- 
thätig auf die Umgebung gewirkt, wie er durch Gesprach zahllose Funken entzün- 
det, wie seine Innigkeit, seine Liebe und Klarheit anger^t und begeistert habe^ 
Diesen und allen denen, welche den Trefflichen erl<aniitcn, ?cy sein Bild, beglei* 
tet mit einigen Nachrichten von seinem Leben und Schriften, zur freundlichen 
Erinnerung hier aufgestellt. Jünglingen, die nach dem Edlen verlangen, möge 
die Betrachtung dieses gewalligen und vielseitig ausgebildeten Geistes rar Aufmun- 
Mning und Stärkung dienen, und eine Einladung werden, nähere Bekanntschaft 
mit den Werken dessen zu machen, der eine Zierde unseres Vaterlandes ist 



J. Seine Jugend in Mohrungen, 1744— -1762. 

t 

Johann Gottfried von Herder wurde den 25. August 1744 zu 
Mohrungen in Ostpreufscn im Sclioose einer armen Familie geboren. Sein Vater, 
Gottfried Herder, ein geh;rTil<T Tuclimacher, nachher Madchenschullchrcr , wie 
auch Glöckner imd Cantor bei m Gottesdienste in polnischer Sprache, gab ihm 
eine fromme, ernste und strenge Erziehung, die durch die Sanfbuuth der Mutter 
gehörig gemildert wurde. Geregelter Fleifs, strenge Ordnung, Gewisaenhafdgkeit, 
imiign gegenseitige Liebe und ein aufrichtiger religiöser Sinn heirschten in dieser 
stillen armen Familie, zu welcher nach dem frühen Tode eines Solmcs und einer 
Tochter, aufser Johann Gottfried, noch zwei Töchter gehörten. Jene I -igenschaf- 
ten begründeten ihre innere Zufriedenheit nnd erwarben ihr die Achtung der Ein. 

10 
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wohner. Herder hat später von teinaai Vater immer mit grofser. Rhrfurcht jitnil 
von «eiiMr Matter mit seltenem Feuer kindlicher Liebe geredet. Dafii solche 

F.lteiTi, denen die Furcht des Herrn aller menschlichen Weisheit Anfang und 
Endpunkt -war, vor allen sein Herz r.u \'eredeln und in frommer Andacht auf 
Gott 7-u richten .suchten, war naiiirlicfi. Und dafs solche Bemühungen an ihm 
niclit \ergeblich waren, daft im jungen Herder schon frühzeitig eine aufrichtige 
Sehnsucht »ach innerer Yollendung erwachte, davon sengt ein schöner Ztig ans 
seinem Jugendlehen. Der Prediger Trescho in Mohrungen hatte einst gdehit, 
wie der Mensch auf dem Wege des Evangeliums am sichersten zur Besserung und 
Seelenruhe gelangen könne. Sonnabends darauf fand er in seinem Beichtstuhle 
einen versiegelten Brief voll riihrender Selbstanklagen , nebst dem Geständnisse^ 
wie er von der letsten Predigt ergriffen und «am wahren diristUdien liehen 
geweckt worden sejr. Die xärte Sehnsucht nadi dem Guten und die rdnen 
Gefühle, die darin so kindlich ausgesprochen waren, erfreuten den Frediger. Er 
hoffte den Urheber des Briefes zu erfahren, indem er die erbetene Antwort versie- 
geil an jene Stelle legte. Aber die Antwort war abgeholt, ohne dafs er erfuhr, 
von wem. Erst später , als Herder für ihn etwas ahzuschreiben erhalten hatte, 
«ikannte Trescho aiu den Schrifitzfigen den Verfissser jenes Briefes. Die einzig« 
Lecture, welche ihm im frühesten Alter gereicht wurde, war die, woran so viele 
junge Gemülher stark geworden sind, Bibel und Gesangbuch. Nachher, als heifser 
Durst des Wissens und unersiutliclic liCrnbegierde in ihm rege wurden, verschaffte 
er sich mühsam allerlei Bücher, las unaufhörlich, oft selbst beim Mittags - und 
Ahendessen, und stieg zuweilen auf einen im Garten stehenden groisen Kirsdi- 
baum, um unter Bluthen und Gesang der Vögel frei und heiter in seinen lieb- 
lingen zu lehen. In Schulkenntnissen wurde er in der Stadtschule 7.u Mohrungen 
von dem Rektor Grimm, in der Religion von dem Prediger Willamovius 
unterrichtet. Wenn die gründliche Gelehrsamkeit und der strenge Lehreifer des 
erstem ihn mit hoher Ehrerbietung erfüllte, so eneogfee die Innigkeit und Gut« 
des fibrwürdigen Willamovius in seinem Innern warme. zirdiche LiebcL Der ersto 
hatte mehr Binflufs auf die Bildung seines Verstandes und Gedächtnisses, und 
gewöhnte ihn an gründliche Festigkeit; der zweite wirkte mehr auf Veredlung 
seines Herzens und seiner Phantasie, imd nährte in ihm ächte Religiosität. Neben 
diesen beiden hat siA Midi Trescho Verdienste um seine Jugendbildung erwoiw 
ben. Dieser wurde 1760 Diahonus in Mohrungen, und da er allein lehte und 
viele Gescliäfte hatte, nahm er den Jüngling, der viel Fähigkeit zeigte, als Famu- 
lus und S(Jir(;Iber in sein Haus. Trescho, ein Mann von edlem Cfiarakter, 
Geschmack und feiner Bildung , durch seine Gedichte , Erbauungsschnften und 
Briefe über theologische Litteratur in der gelehrten Welt bekannt , und wegen 
•einer wfizdigea Amtoffihnmg in Ifohnmgen hochgeachtet, erkannte bald, widcbe 
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Gaben clie Nalur dem jungen Herder verliehen, wie gesundes "Gefühl, rege Einbil- 
dungskraft und heller Geist aus ihm sprach , und wie sich hiezu unermüdeter 
Fleifs gesellte} ab«r wegen ^er Armuth der Eltern glaubte er ihn vom Studirm 
•brathen au müssen. Jnde& eröflheteer demWirsbegierigen seine Budiersanunlung; 
und zwei VovfiUe weckten bald in ihm den Vorsatz, THeger des jungen Talentes 
zu werden und nach Kräften beizutragen zu dessen Ausbildung. Er bemerkte 
nämlich, dafs Herder, der in seinem Hause wohnte, bis in die tiefe Nacht Licht 
in seiner Kammer unterhielt. Begierig nach der Ucsach, trat er einst spät in 
dessen Schlafkammei', nnd fand ilin zu seinem Schrecken bei brennendem Lichte 
anf dem Dette im Schlafe liegen und um ilin her viele, zum Theil aufgeschlagen« 
alte und neue Bücher, meistens grieclii^chc und lateinische Classiker und deutsche 
Dichter. Als er ilm am folgenden Morgen nach einer Ideinen Warnung vor 
Unvorsichtigkeit fragte, ob er diese Bücher verstehe, antwortete Herder, dafs er 
sich Muhe geba, ihren Inhalt zu fassen. Bald darauf , im Januar 176a, übergiebt 
Trescho dem 17 jährigen Herder ein Manuscript zum Abschreiben , Versiegeln und 
Absenden an den Buchhändler Kanter in Hönigsberg. Kanters Antwortsschrei- 
ben sagte aus: „Die dem Mannscript beigelegte Ode, an Cyrus den EnKel 
Asiyages, sey so geistreich, dafs sie nach ihrem Abdruck bei Kennern vielen 
Beifall gefundoi, und dafii er wunsdie^ den Verfasser Kennen zu lernen. TVescho, 
der nichts von dieser Ode wuIste, beßragte Herdem darüber. Sdiuchtem gesteht 
dieser, dafs er sie heimlich beigelegt. Jetzt unterhielt sich Trescho öfter mit it>n i, 
und verschaffte ihm Gelegenheit, sich Kenntnisse aller Art zu verschaffen. Wenn 
er ihm auch nicht selbst Unterricht gab, so mufs es doch diesem wohlthätigen 
Manne, der Herden ganze glänzende Laufbahn sdien konnte (denn er starb erst 
nach Herder den ag. Octob. i8o4)> ein beglückendes Gefühl gewährt haben, dals 
er nch des Jünglings freundlich angenommen. — So selir sich auch der rastlose 
Jitngling mit Arbeilen und I'Linen überlud, hatte er doch, wegen der Armuth 
seiner Eltern, noch keine Aussicht, den rege gewordenen Trieb des Wissens ini 
Studium der Wissenschaften befriedigen zu können. Dabei ward er noch mehrere 
Jahre von der Sorge beunruhigt, dab er vieileidit als Soldat dienen und auf 
immer von der Wissenschaft scheiden nuifste. Doch eine uner\^ artete Fugüng 
rettete ihn von dieser Besorgnifs und eröffnete ihm erfreuliche Hoffnung. Der 
er.ste Wimdarzt eines aus dem siebenjährigen Kriege zurückkelirenden und in 
Mohrungen überwinternden nissischen Begiments (er soll ein Schwede, sein Name 
Schwarzerloh gewesen seyn), kam oft in Treschos Haus und lernte dort den 
jungen Herder, wdclier schon seit dem fünften Jahre am rechten Augs an einer 
Thränenfislel litt, genauer kennen. Rinoenonmien von dem LemeUer, dem 
sinnigen Wesen und dem edeln Anstände des Jünglings forderte er ihn auf, mit 
ihm nach Königsberg zu reisoi, dort solle er ohne Kntgehimg ^Vundarzneykunat 
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lernen und Hülfe für sein krankes Auge finden; auch wolle er iluu in der Folge, 
wenn er Xjost an der Medizin fände» behüUtich aeyn, dala er sie in Petersburg 

unentgeltlich studiren könne; dafi'ir sollte ihm Herder, gleich nach der Ankuntt 
in Königsbcrjr, eine medizinische Abhandhing ins Lalcinisclic übersetzen. Solchea 
Anerbieim niufsle dem >Virsbegierigen , der sich nac h Erlösung aus seinem been- 
genden Zustande und nach den Schätzen der Wissenschaft sehnte, willkommen 
•aeyn. Die Eltern willigten freudig ein j selbst viele Bekannte in Mohrungen 
nahmen frohen Antheil an der Hoffnung, die ihm erö&iet war. Er verliels, 16 
Jahr alt, 1762 den väterliclien "Wohnort, und sah seine guten F.llem rieht wieder. 
Sein Vater starb schon im folLirnden Jahre 1763 , seine Mutler lebte bis 1772, 
und sähe zum Thcil noch, welch einen Sohn sie an iiirem Herzen gepflegt hatte, 

Diefs ist die eAte Periode im Leben des Ausgeseichneten , welche, wie 
vieler seltenen Menschen Kindlieit , nicht ganz hell ist. Zwar würden wir, wenn 
wir auch alle Umstände von Herders Ii i ridlicit vollständig tind nnt Siclu-rheit 
aufzuzahlen wiifsten , darum nicht genauer begreifen , wie ein origineller Geist 
wirdj dennoch bleibt es «n naturlicher Wunsch, denjenigen, der unaere ganze 
Hochachtung auf aich sieht, durch die Flüren seiner Kindheit begleiten xu dürfen, 
und die jugendlichen Eindrücke nebst allen Verhältnissen, in welchen er lebte^ 
genauer zu kennen, indem wir glauben, difs diese seiner Seele, wenn auch nicht 
die Kraft, doch die Hiclilung, wenn nicht den Grhalt, doch die Farbe 711 geben 
pflegen. Fassen wir die wenigen Fragmente aus seiner ersten Periode zusammen, 
so wird uns Mandiet aus seinem kpitem Lebfn einleuchtender. Er genofs im 
Ganzen einen spärlichen Unterriclit; das meiste gewann er durch eigene Anstren- 
gung; er war mehr Autodidakt. Als solrher pflegte er gleich auf das Wesentliche 
der Sache /.u eilen und wenig Gcwirbt auf das Nebenwerk zu Irjxen. Dirfs halte 
er mit Leibnitz und inehrcrn andern gemein. Nun waren aber damals die 
wenigen gesimden Ideen der Wissenschaft unter einer Masse von Formen so tief 
bomben, dafs der Geist sich nur mit Muhe ku ihnen hindurch arbeiten konnte. 
Es mochte dieses Herdem um so schwerer werden, da hinreichende Anweisung 
ihm abging. Oft mufste er sich durch Irrtlu'imer l)induiili winden, clie er am 
richtigen Ziele ankam. "Wir Können uns daher nicht wundern, wenn er spater 
so gewaltsame Ausfälle thut gegen Pedantismus, Bucfastibelei und WortkrRmerd, 
^egen alle den firmen Gebt hemmenden Satzungen, die nicht auf sichern Gründen, 
«ondem auf der Autoritit einzelner Lehrer ruhen nnd mühsam zusammen gelernt 
■werden, um sie nachher auf immer zu vergessen. AVollte er, nach erwachler 
Selbsstiindigkcit der freien menschlichen Forschung ihr Recht verschaffen, so mufste 
er den Gegensatz, der in seinem Zeitalter stand und unter welchem er sdbst 
^ g^eu&et hatte, jaachdrücUicb beähmpfai. 80 liegen in seiner Zeit und in seine* 
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Jugendbildung die Veranlasaungeti zti seiner künftigen Polemik. Ab«r anch man* 
eher schöner Zug seine» Charakters und seiner Denkweise ist aus jener Periode 

absuleiten. Die Natur hatte ihm hohe Geisteskräfte geschenkt, aber die Ausbildung 
derselben hatte sie ihm nicht U it lit jicmacht. Er mufsle , wie "\V i n 1. c l in a ii n 
und andere VortrtfTlicIie , durch die Schule der Diirftif;V,cit wandern und Hinder- 
nisse besiegen, welche der im Schuul'äe des Reiciithums Gebome nicht kennt. 
Auch von ihm gilt, was Vtz sang: nackt flieh* ich in der Weisheit Arme. B* 
findet sich in grofsen Männern» für deren Bedürfiiisse ohne ihr Zuthun reichlich 
gesoigt war, denen ein gün^liges Geschick alles bereit gelegt, was ihre Fortschritte 
begünsllgle und ihre Ausbildung belliigclte, nicht selten die Unart, dafs sie nun 
diejenigen, welche in ihrer Jugend mit Noth und Sorgen zu ringen haben, wenig 
hekummem, unter dem Vorgeben, ein Genie müsse durch eigene Kraft durchbre- 
chen und alle Hindemisse uberwältigen* Herder, sdbsc in der Schule der Dürf- 
tigkeit erzogen und woltlwivscnd, wie sehr Armuth und M<ingel an Aufmunterung 
den aufstrebenden JÜTi^liiig oft lahmt, war von solchen hnlbwahren, mehrenlheils 
nur aus verdeckter Selbslsuchl quellenden Grundsätzen weit entfernt. Er vergafs 
CS nie, der fremde russisdie Wundarzt sein vati»nder Engel gewesen war. 
Wo er ein kräftiges Talent aufkeimen sah, das pfl^te er huUreich; wo druckende 
Smrgcn den jungen Geist niederhielten, da entfernte er sie. Gern sudite CT den 
noch halb Unbewufsten und Schüchternen durch liebreiche Aufmunterung zu 
stärken, von Irrwegen zurückzuhalten, zurecht zu weisen, oder ihm, wo es nöthig 
war, selbst oder durch seine zahlreichen Freund« Hülfe zu geben. Viele noch 
lebende Gelehrte und Künstler werden diese Worte mit warmem Danke untere 
schreiben. Eben so ist für seine Art zu denken und zu fühlen der Umstand 
wirbtiir, dafs er fromme Eltern hatte und das Feuer seiner Phantasie zuerst fln 
morgenland i sehen Geistern sich entzündete. Dafs er anfangs nur aufs 
Lesen der Bibel und des Gesangbuchs beschränkt war, möciiten wir keineswegs 
beklagen. Beide sind reich genug für das kindliebe Gemuth, und ein längeres 
Verweilen dabei ist sicherlich geeignet, die einfachen kraftigen Gmndsüge der 
Religion fest und bleibend in die Seele niedcr7.vilcgen. Die Fluth unserer Kinder- 
ScTiriflen ist dagegen nur ein i inincrliflios Surrogat, und mehr geeignet, Innigkeit, 
Tiefe und Wahrheit des kindluhen Gefühls hin wegzuschwemmen. Viele ausge- 
zeichnete Männer haben, wenn sie später den ganzen Gang ihrer Bildung und 
ihres Lebens im Zusammenhange überschauten, freudig den Werth und wohlthip 
tigen Einilufs jener beiden Bücher gerühmt. Auch Herder hat diefs gethan. 
schrieb er an Hamann: „Die magere Bibel wird alle sieben Wissenschaften der 
alten und tausend der neuen Welt, wie die fetten Kühe Fharaons, in sich schluk- 
ken — bis der Tag kommt, der durch Facta und Acta alles entsi^elt.'* Und 
später an dnen andern fkcnnd: i,Haben 8m, meiii Thenerer, eine so kindlichfii, 



Digitizcd by Google 



7« 

idi nUkhu Mgtti «ngeborne'Fkmuk an dar Bibel, alt ich habe: wie'Udn wiffl 
Ihre Bibliothek werden ! Nur der Bibel zu lieb wacd ich Theolog, und ich erin* 

nere mich meiner Kindheitsjalire, in denen ich Hieb, den Frediger, Jesaias und 
die Kvangclicn las, wie ich hein r>iich sonst auf der Welt gelesen habe und lesen 
werde. Mein ganzes Leben cni wickelt mir nur, was mir meine Kindheit sagte/'—» 
So mMg fr am Morgen «eines Daseyns in einer «genen Wunderwelt von Phan> 
tasien, Gefühlen, Ideen und Träumen henungewendelt ecyn; das Lesen der hei- 
ligen Schrift, das AVesen der alten Propheten, des Hio1>, du Psalmdichter, die 
grofsen artigen Charaktere des Abraham, des Moses, das I.cbcn Jesu mit seinen 
zahlreichen ^^'undern, der erhaben kühne Jesaias, der sinnige Johannes, der feurige 
Paulus — alles diels mufste solch* eine empfängliche Kindesseele wimderbar 
anweiien und sie erffdlen mit ewigen Ahndungen ron dem ursprunglichen Leben 
in Gott. Heilige Gesänge harnen hinzu, rührten .sein Inneres und lodien still 
die göttlichen Keime hervor. Der Geist und die Engel des Morgenlandes giüf-ten 
ihn geiieininirsvoll, umgaben seine Seele mit dem Daninierschein der jugendlichen 
Poesie, öffneten dem tanffc schwärmenden Knaben ihre bltihenden Zaubergärten 
und winkten ihm freundlich in ihre lieUielien Paradiesgegenden. So bHeb es* 
aucJt bewahrt vor der gewöhnlichen Einseitigkeit und Schroffheit der Autodidakten. 
Einbildnngslvraft und GefülJ erhielten ilnc Anregung und zwecl.mafsige Nahrung; 
das Gcdächtnifs saninulte StolT zum Nachdenken ; in dem gesunden Verstände 
erzeugten sich An.'^ichlen über die wicliligsten Gegenstände des I<ebens; nalürlidier 
Geadiiiiaclt liefii ihn das Einfiidie und Aechte leicht unterscheiden vom niditig 
Glänzenden; s«ne Seele ^ich, so zu reden, einen warmen fruchtbaren, mit le- 
bendigen Keimen angefi'dlten Boden. Schon hatte er das Süfse des geistigen Le- 
bens gekostet, inmier stärker wurde das Verlangen nach Belohnung und Aufschlufs 
über die in ihm lebende und wugendc Welt. In den Instrumenialkenntnisscn, im 
Hebräisdien , Griediisdim und Lateinischen hatte er solche F«»rtsdizitte gemacht, 
daA er vom Rektor Grimn^ der Schule als Bei^iel vorgestellt wurde. 80 kam 
er nadi KAnigsbei^. 

iL Seine Studigrzeit in Königsberg, von 1762 — 1764« 

Nun sollte Herder das Stadium der Chirurgie anfangen, da doch seine 
Neigung ihn zur Theologie zog. Da er bald nach seiner Ankunft einer Section 
beiwohnte und hier in Ohnmacht sank, entsagte er einem Geschäfte, wozu er we- 
der Liebe noch Anlage hatte, ohne jedoch zu wissen, was er in seiner Dürftigheit 
(sdne Baarschaft bestand aus 3 Rthlr. 8 gl ) beginnen sollte. In dieser Verlegen» 
hast begegnete er sflinem ehemaligen Schulfreunde Johann Christian Emme* 
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rIoK Auf clessen Hath meldete er sich zn einem Examen, nach dessen vortheil- 
hflftcm Ausfalle er im Augtut 1762 als Student eingeschridMm wnrde. Die Vor» 
•tetlangpn de« Regimen tschirurgtu von den gfinsti^n Unwllnden, die «einer in 
Petenibttrg crwaitem, vermochten nicht, den genommenen Entschluls wanl^cnd zu 
machen. Er iiber?etzte seinem Wohlthäter die versprochene medizinisrlie Abband- 
hing tind nachdem ihm sein Freund Emmerich Wohnung nebst einigen Informa- 
tionen verschafft, gab er den Eltern und Trescho von seinem Beginnen Nachricht 
«md verfolgte mit allem Eifier das Stadium der Theologie. Die Ihiteratfitsmig el* 
niger Freunde in Mohrungen und nachher des Buchhändler Kanter, eines Man» 
nes, welcher sich der jungen Gelelirten hülfreich annahm, verschafften dem spar- 
sam Lebenden das Unentbehrliche; er lebte bis zu seiner Anstellung am Collegia- 
num Fridericianum , Ostern 1763, in drückenden Umständen, die nur durch seine 
heilse Uebe an der ^ssoMdiaft und den Blick auf 1>ei«cre Zukunft gdindert 
werden mochten. 8^t Ostern 1763 genofs er das reichsgiiffidie Ooknaitciio Sü» 
pendinm und wurde am Collegium Fridericianum angestellt, wo er bis cum No> 
vember 1764 in Geschichte und Religion, im Lateinischen und Französischen, in 
philosophischen und mathematischen Wissenschaften Unterricht ertheilte. Seine 
academischen Lehrer waren in der Dogmatik Lilianthal, in der Xirchen- 
gesduchte Arnold, in Spradien Xypko, in der Physik Teske, in der Lc^ik, 
Metaphysik, Moral, Mathematik und physischen Geographie Kant. Bald er> 
kannte er, dafs in der Wissenschaft, wie in der Natur, alles im innigsten Zusam- 
menhange stehe, dafs eine Wissenschaft die andere aufhelle und eine einzelne, ab- 
gerissen von dem grolsen Ganzen, nicht völlig verstanden werden könne. Bei 
solcher Ansidit konnte er, der in der WdslMtt ÜMligtlram einsudringw strditi^ 
unmöglidi auf einen einzelnen Zweig sich beschränken. Rasch und kühn 
schwärmte er umher auf dem unermefslichen Meere des Wissens, ohne genau das 
Ziel zti kennen, wo er anlangen würde. Während er einen Wunsch befriedigte, 
erwachten zehn neue. Wie Lessing in Leipzig bald griechische Literatur, bald 
Chenüe, bald rSmiscke Altertbumer, Medizin, UniversalgMdiidhte und Botanik 
und, wie er scherzend sagte, Cber Geburtshulfe undAestkedk hftrt«^ dabei der Dickt» 
kunst viel Fleifs widmete, Schnuspieler unterrichtete und sich von ihnen unterrick- 
ten liefs: so wandte sich in Königsberg Herders Kraft auf morgenländische Spra- 
chen, auf griechische, römische luid deutsche Literatur, auf Geschichte, £rd - und 
YAlkerkonde, Matbcnwiik, Theologie, Natnrwisaegdaslnftfln und nüosophie; dazu 
lernt« er nock mekreve neuare Spracken, las die bastm Sckriftstdler versehiedeaer 
Nationen, kidt öffentliche Keden \mä Kate<^isationen,- schrieb Gedirlite und dabei 
verwaltete er noch eine Lehrstelle am Fridericianum imd führte die Aufsicht über 
einige Pensionärs. Welche gewaltigen Umtriebe (?) mufsten in diesem Jünglinge 
seyn! Während andere in solchen Labyrinthen sich verlieren, in solcher Flanlo- 
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•igkeit sich völlig verwirren würden, ist das auf die Wissenscbafc sich wendende 
Gtme in leiiiMr natürlichen mid eigentlichen Sphäre, und sdiwiinnt gern, wie än 
•ekener Kernet, in nngemcttenen Bahnen. Ton einem Junglinge, der mit ausge- 
zeichneten Seelenkriften solchen rasdosen Eifer verband und de<.sen Herz fiühzeiiig 
Jn der I\üli2;ion seine ewige Basis gefunden, Konnten alle mit IVccIit die schönsten 
Hoffnungen fassen. Kant »oll bei Gelegenheit eines Churfreitagsgcdichtes über ihn 
geaufsert haben: „wenn dieses hransende Genie wird abgegohren haben, so wird 
er mit seinen groben Talenten ein nützlicher Mann werden.*' Nachdem er 
noch nicht völlige drittebalh Jahre in Könlisbcij; Kenntni«^se eingesammelt, ciliielt 
er im Herbst auf Hamanns und .iTideier r,ni}»felilung einen Ruf ais Colla« 

borator an die Domschule nach iViga, welchem er folgte. 

Herder ehrte alle seine Lehrer mit Dankbarkeit und llsmte von jedem; 

mit der meisten Hoctiachtung sprach er von Lilienthäl und Kant. Diese bei- 
den haben olmo Zweifel in dieser Periode am meisten auf "^tiii Inneres gewirKl. 
Kant würdigte den aniincrUsamen Schüler eines bcsoiulern Vcilr.uiens und Herder 
rühmt noch spät die Verdienste dieses helldcnkendeu Lehrers. „Ich habe, sehrcibt 
er, in den Briefen zur Beförderang der Humanitit. 6 sie Sammlung. S. 17s., das 
Gluch genoMen, euten Philosophen zu kennen, der mein Lehrer war. Er in sei- 
nen blühendsten Jahren hatte die fröhliche Munterkeit eines Jünglings, die, wie 
ich glaube, ihn aucli in sein grci'^estes Aller bejilcitet. Seine ofine zum Denken 
gebaute Stirn war ein Sitz unzersturbarer Heiterkeit und Freude; die gedanken- 
reichste Rede flois von seinen Lippen; Sehers und Wits und Laune standen ihm ' 
SU Gebot, und sein lehrender Vortrag war der unterhaltendste Umgang. Mit eben 
dem Geist, mit dem er Leibnitz, Wolf, Baum^artcn, Crusius, Hume prüfte, nnd 
die Natur^^csctze Keplers, Newtons, der Physiker verr(»lj:lp, nahm er auch die da- 
mals crsilieincnden Sciiriflen Uousseau's, seinen I'.niil imd seine Heloise, so wie 
jede ihm bekannt gewordene Natttrentdeckung auf, würdigte sie und kam immer 
surudt anf unbefangene Kenntnifs der Natur und auf moralisclien Werth des Men* 
sehen. Menschen-, Völker», Natnigeschichtc , Naturlehre, M.tihcmatik und Er- 
fahrung waren die Oucllcn, aus denen er seinen Vorlr.11; und ITnniang belebte; 
nichts Wissensw in diges war ihm gleichgültig; keine Ilab.ile, keine Sehte, kein Vor- 
theil, kein Namen- Ehrgeiz hatte je für ihn den mindesten Reiz gegen die Erweite- 
rung und Aufhellung der Wahrheit. Er mmiterte auf und zwang angenehm zum 
8ell»tdenhen; Despotismus war seinem Gemuth fremd. Dieser Mann, den ich mit 
dergröCslen Dankbarkeit und Hochachtung nenne, ist Imanuel Kant; sein Bild 
steht angenehm vor mir." — Aufserdem hat der Umgang mit gebildeten Fami- 
lien, von denen er zuweilen geladen wurde, auf den anfangs schüchternen Jüng- 
ling eine milde und veredelnde Wirkung in dieser Zeit geäußert. Trescho, welcher 

ih« 
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ihn im Jahr 1764 in Königsberg basndite, fand ihn viel froher, frelmüthiger, 
unbefangener nnd gewandter, alf er beiin Weggange von Mohningen gewesen. 
Dazu kam noch die Verbindung mit erlesenen Freunden, die seinem gefühlvollen, 

für Freundschaft so empfanglichen Herzen bis in die späten Jihre unvcrgefslich 
und theucr waren , und von denen er nie anders als mit reizender Verl^lärung 
gesprochen. £s gehörten unter andern dazu der Kriegsrath Kurella, der Kriegs» 
und AdmijralitiltSFatli Bock, d«r Hospiialprediger Fischer in Kdnigsberg. I^k 
dem BucUiindler Hartknoch von Riga, den er auch in Königsbergs wo derselbe 
Theologie studirte, kennen lernte, und an welchen ihn treue brüderliche Fkeund* - 
Schaft l.uüpfte bis an sein Ende, sprach er noch in spätem Tagen häufig von den 
scliunen süfscn Stunden , die er mit ausgezeichneten Jünglingen in belebender 
Freundschaft auf der Universität xugebracht Am innigsten sdiloft er sich an den 
originalen Hamann an, welcher seit 176« in Königsberg lebte. Gleiche Begeiste- 
rung und Gluti) für da« Grofse und Würdige,, gleiche Strenge in moralischen 
Grundsätzen und Harmonie der Gesinnung vereini<rte beide zu einem heiligen 
Freundschaftsbunde, und als sich dieser mit Hamanns Tode 1788 löste, so sank 
für Herder ein bedeutender Theil seiner IVeude dahin. Auch diesem Freunde hat 
er nachher in seinen Fhigmenten (s. Werke der schön. lit. xl Kunst Hi. L pag^ 
103 — 106} ein Denkmal der Theilnahme und Achtung gesetzt, um ihn tot töI« 
liger Vcrkeniuing zu retten ; doch setzt er hinzu: er ist weder mein ApoUon, nodi 
mein verderbender ApoUypn gewesen. — 

Anber mdirem kleinen Anftdtsen nnd Gedichten, die er auf Kintei» 
Betrieb für die Könlgsberger Zeitung lieferte, und den in die Sammlung ett%e- 
nommenen Jugendgedichten: Gesang an Cyrus, Andenken an meinen 
pr<;ten Todten, Schlaf und Tod, ist uns aus dieser Pfriode eine Gedächtnifs- 
redü übrig, welche er 17C4 den i6ten März am Sarge der Schwester Kanters gehalten 
hat. Sie ist theilweise abgedruckt in den Erinnerungen aus Herders 
Leben, herausgegeben vonMuller. tr Tb. pag. 70—79. Wie diese uns eine 
warme Empfindung und eine vielversprechende Bliiihe seines Rednertalents zeigte 
so läfst uns ein anderer Aufsatz, welchen er 1762, bald nacli seiner Ankunft in 
Königsberg, unter der Aufschrift der Redner Gottes abgefafst, einen erfreulichen 
Blick thun in das für sein Ziel begeisterte Herz des Jünglings. Das Ideal eines 
Beligiooslcli'«* üi seiner ganzen Wiirde, Bin&lt und Hoheit Kebendig 

yot seiner Seele. Es soll ihm als Vorbild der achtungswurdige Frediger Willa- 
movius vorgeschwebt haben. Herder lernte diesen Mann und seine Familie, 
welche ein Wohnsilz der Ordnung und des himmlischen Friedens war, frühzeitig 
kennen. Die hohe Seelcngüto nnd die einfache Gröfse, welche er hier fand, hatte- 
sich seinem faamt tief eingejprägt. Wir setzen eine Stelle jenes Anfisatzes her. 

it 
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„Wo ist der grofte selten« Mann, den ich suche? Ich durchgdi« die erhehenen 

Dichter, denen man Altäre bauet, und die grofsen Redner vor den Rostris, welclie 
mit einem Wort Kriet^ und Frieden, Leben und Tod geben: ich staune und gehe 
Torüber. Ich wandere durch die grofsen Scliauspieler von Roscius bis zu Garrik, 
mit denen jedm-mann weint und ladit, erbebt und «rblafst^ und «grunmk und ser* 
schmilzr: ich bewundere und gehe 'vorüber. Ich homme an die Weltweisen, die 
mich mit Schöpfersgelst in eine neue AVclt, jetzt ist sie politiscb, jetzt philosor. 
phiscJi, cntziii Isen ; ich bewundere und gehe weiter. Wo ist der, den ich mit den 
Augen ,Mi( lu: ? Mt in Herz schliigt, ich erhebe das Haupt, fliege imiher, stehe still 
und horclie, eile wo ich einen Schall höre, lausche, vergesse alles und suche. . 
Nach wem suchst du, verwirrter Fremdling? — Ach! ihr verspottet den Manns 
ich suchte ihn unter den Dichtern und Ciceronen und Schauspielern und Weltwtt«^ 
Sen und Stn.it5iii;innern und fand ihn nicht; — den Redner Gottes! Wo ist 
er, dafs ich ihn umarme, an mein Herz drücke, dafs ich ihn bringe in meiner 
Mutter Haus und nie von ihm lasse. — Gottlob ! ich habe nicht umsonst 
gesucht, gefunden, auch unter uns mehr als Einen; wenige zwar gefunden, aber 
desto theurer aollen sie mir seyn, theurer alt hl«bend« Nachbarn, die mich blos 
lebliaft unterhalten — Redner Gottes! grofs im Stillen, ohne poetische Pracht 
feierlich, ohne CiccronianJsche Perioden beredt, machtig ohne dramatische Zauber- 
Künste, ohne geldirte Vernünftelei weise und oline politische Klugheit einnehmend. 
Soll ich sie dhr nennen t Willst du» dafs ich ihm schmeicheln soU? Hier hast 
du tin Bild aus meinem Gedichtnifs und aus meinem Henen «ntwoifen! Ich 
sähe ihn: er stand mitten unter seinen Freunden und Kindern, wo jeder auf ihn 
merlac, und seine Seele auf sein Gesicht gerichtet hatte u. s. w. Siehe Werke zu 
Relifiion und Theologie jor Band pag. 474«" — Mehrere Proben von seinen 
Jugendgedichten, an meinen Genius, an die Mitternacht, Mitternachts- 
gesicht meines Genius, stehen im ersten Thtile der oben genannten Erinne> 
rangen. Ueberdiels machte er vids Entwürfe au Ausarbeitungen, worunter aucl» 
einer war über die altestea Urkund«^ des Menschengeschlecbta» 
Genes, i — ii. 



2IL Stiu Leiin in RigOf von 1764 — 1769* 

Bfich an Kenntnissen , gehohen von frohen Hoffnungen und dem Be> 
wufstseyn inwohnender Kraft harn der 20jährige Jüngling Ende Novembers 1764 
in Riga an, und wurde am 7. Deccmber als Hülfslehrer an der Domschule ein- 
geführt. Nach abgehaltener theologischen IPrafung hidt er am 15. MS» 1765 
«dne «Ktt» Podigt, und im Junius f. «folgte aeuw öfinitliclM Binfnlmiifp 
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beides, Schul- und Fredigtamt, ergriff er mit jugendlicher Kraft und Begeistenuig. 
Sein nach dem HCthtten aufatrebender Enthttstaamiis eigols «ich bald im Feuer- 
strom «einer Rede über die Schüler tind 2Eiih5rer. In den Jung^ngen, welche er 

unterrichtete , weckte er durch luiiftigcs Wort und eigenes Beispiel aiih-iltenden 
Flcir? und ein würdiges Streben nach der Wissenschaft. B'.s war in seinem Wesen- 
überhaupt etwas Anregendes und Erhebendes. Obschon erklärter Feind des Pedan> 
«iamiu and des blos mcchanisdien Lernens, war er doch des Glaubens, daA dar 
Jüngling erst sein Gedichnils tüchtig üben, die Sprachen streng grammatisch ler> 
ncn, die Geschichte nach chronologischen Tabellen und Uebersichtcn sich fest 
einpraircn müsse, dafs Arithmetik, Geometrie, Geographie, Logik, Psychologie und 
Geschichte der Philosophie schuiniäfsig gelehrt und gelernt werden müssen, 
Aind anhaltende Wiederholung nicht erlassen werden könne, damit erst ein gründ- 
licher und sicherer ViMrath an Kenntnissen gewonnen werde. „Ohne Gedichtnifi» 
spricht er, hat der Verstand nichts, womit er sich heschaffij^t, die Vernunft nichts,, 
worüber sie brüte, die Svnil)()li!v jiufits , das sie durch Zeichen ausdrücken möge." 
Die Liebe zu den Gymnasien , deren wicJitigc und schwierige Aufgabe er auf 
praktischem Wege kennen lernte , i»t zeitlebens in ihm geblieben ; er kannte, 
nicht aus Büchern oder Berichten, sondern aus Erfahrung, die Hindernisse, die su 
bekämpfen, die Aufgaben, die su lösen, und die Mittel, wodurch dief« gesdidien 
könne; auch die wunderlidien widersprechenden Forderungen , welche die im 
Schulwesen Unkundigen zuweilen an solche Anstalten machen , wurden ilim be- 
kannt. Als Frediger, jenes oben bezeichnete Ideal in sich tragend, verwarf er die 
ästhetitche Sdiönthuerei , alles Geklingel und eide Gepränge von hochtönenden 
Phrasen, brillanten Bildarn und Anspielungen als unwürdig der hdligen Stfttte; 
es war ihm nicht um Beifall in der Deredtsamkrit, sondern um gründliche Er- 
bauung 7.U thun. „Iph 'iiig nicht divcifircn, «ajjt er, um «in Prediger von Ge- 
schmack zu heifsen." In Einfalt, Fülle und Klarheit wollte er das göttliche 
Wort in die Seelen I^en. „Nicht« kann unscrm Zwecke hinderlicher seyn, sind 
seine damaligen Worte, als wenn man die heilige Stunde zu einem Divertiaement 
seiner Gedanken macht. Niclits in der Welt habe ich mehr verwünscht, als sol- 
chen kleinlichen Zweck, bei dem alle wahre Besserung menschlicher Seelen ver- 
schwindet. Nie ist mir ein rauschendes Lob so angenehm gewesen, als die stille 
redliche Thrane einer gerührten Seele, der fromme einfaltige Seufzer: o wäre ich 
so! und die stille heitere EntschUefinmg rar Besserung, üfenscfalichkeit hu ihrem 
ganzen Umfange, mit allen cdl«i Gednnungen für Gott, sich selbst und andö^ 
odt allen ihren brüderlichen und theilndim^den Empfindungen, mit aUen ihren 
angenehmen Pflichten und hohen Anlagen zur Glückseligkeit. — Das war jedes- 
mal das grofse Tliema meiner Predigten, meines Unterrichts, meiner Ermahnungen. 
Das Wort des Fredigtamts soU Seden selig machen. Kein Stand in der Welt 

11 • 
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aber wird unter so verschiedenen Gesichtspimlttcn angesehen, als der Stand der 
Frediger, und nuil's sich auf die verschiedenste Art beurtheilen, und, welches noch 
TerwuTendcr isr, nach den Tenchietleiistai Maafsr^dii behanddn lawen, alt eben 
dieser« Der Weltmann aieht ihn für einen unnützen Stand an, der bloa um der 
Vorartheile du Menschen -willen da wäre; der Witzling hält ihn für eine Mashe 
der gröfslen Heuchler auf Gottes Erdbodtn; der Mcnsrh, dir bürgcrlicli denltt, für 
«inen Anlafs zu guten Brodstellen j der Ehrgeizige für einen Ranjr, in dem er 
doch auch etwas gelte; der Lässige sieht in ihm blos Ruheplatze, wo man mit 
dieser oder jener weniger geläufigen Arbeit so uemlich gelinde abhommoA hdnne» 
und der Unwissende endlich gar glaubt, dafs er vergleichungs weise noch so der beste 
Dcclsmantel seiner eingeschrrmhten Enisifhfen und Gesclii( lilichl.cit sc>"n l\önne. 
Und wenn ein Stand, eine ganze I.ebcnrart, die Bestimmung so vieler Menschen 
falsch genommen wird: bleibt alsdann die öftere Unnutzbarkeit unerklärlich, die 
diesen Stand b<^leitet? Oder mnta nicht, je wichtiger eine Bestimmung ist nnd 
je mehr sie verfehlt wird, nur desto gröfsere Verwirrung entstehen! ** — Bfit 
solchen Ansichten und in diesem Geiste wirkend, gewann der Fremdling in Riga 
im Kurzen mehr Achtung, als sonst einem angehenden Lehrer dieses Alters zu 
Theil zu werden pflegt. Seine grofsen Talente, sein redlicher Eifer, die Reinheit 
«öner Sitten nnd aein edler Ansund wurden geehrt und geliebt. JNidit nnr aaino 
Zöglinge hingen mit Innigheit an ihm; die Einwohner in Riga überhaupt wu&ten 
den Werth des sditTirn Lehrers zu schätzen. Viele angesehene Familien der wohl- 
habenden Hnnd(]>stadt kamen ifim mit freundlichem >Vohlwollen entgegen. Der 
anständige gebildete Ton in denselben wirkte erheiternd und wohlihätig auf den, 
der seine Jugend in Dürftigkeit und strenger Arbeit verlebt Iiatte. Die warme 
Freundschaft mit Harthnoch, der auf Herders Rath einen BncMiandcl angelegt 
hatte und ihm jetzt reichliche Lecture verschaffte, die Fmmdschaft mit Carl 
Wilpert, den Brüdern Bcrcns, der Familie Schwarz, Grave, Zuckerbecker 
und andere erliöhten sein Lebensglück, nnd machten, dafs er bis ins späte Leben 
mit Dankbarkeit und Sehnsucht an eine Stadt zurückdachte, welclier er die heiter- 
sten Tage seines Lebens verdankte. Als er am '13. April 17G7 einen Ruf nach 
Petersborg ak Director der Peters-Schule erhidt, erriditete der Rath zu Riga, um 
ihn nicht zu verlieren, eine neue Fredigcrstelle und wählte ihn zum Pastor Ad> 
junctus mit Beibehalfung seines Scliulamts. Darauf wurde er am 10. Julius ordi- 
nirt und von dem damaligen Oberpastor von Essen in der Jesus- und Ger- 
trudenkirche eingeffihrt Doch nach swd Jahren bat er (am 16. May i769> 
den Rath um Entlassung vcm seinen Aemtem, und ob man ihm f^eidi neue be- 
loliiundd Aussichten eröfihete und ihn für Riga zu erhalten suchte, beharrtc er 
dot b auf seinem Vorsätze, diese Stadt zu verlassen und auf Reisen zn gehen. Er 
erliielt seine Entlassung vom hathe in ehrenvollen Ausdrücken und mit Zusiche- 
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ninn; Acr ferneren ■\Volil£;e\rogenheit. Man fragt mit Recht, warum entfernte er 
«ich von einem Orte, an welchem er so viele Hochachtung und Liebe genofs, und 
denen später er immer mit rührender Dankbarkeit gedenkt? Die gdehrten Strd- 
tigkeiten, in welche er Burdi Herausgabe der kritischen Wälder gerieth, waren 
wohl die geringste Ursache. Es war das Bcwufstseyn der -wnchsenden Kr.ift, wel- 
cher der bisherige Wirluingslsreis zu eng wurde, ein starker geheimer Drang, Welt 
und Menschenleben im Grofsen zu sehen, was ihn zum Weggange bewog, oder 
wie er nch in einem Briefe an Kant «nidfuckt: Menschen kennen su lernen 
und manche Dinge anders zu betraditen, «k Dix^gimm aut aeinem Fasse ue sehen 
konnte. Sollte sich ein Zug nach Deutschland Twfinde n, i<h binde mich selbst 
kaum an meinen Stand: so weifs ich nicht, waiufn ich nicht dem Zuge folgen 
sollte. Jetzt suche ich, wie eine rückgehaltene Kraft zu bleiben, ob ich 
gleich nicht sehe, wiis der Buckhalt meine inner» Tendenz vermdiren sollte". — 
In. feiner am 3. Jimius gdialcenen Ahediiedsiwedigt «pricsht er nch, da über «einen 
Abgang sich irrige Meynungcn verbreitet hatten, darüber «o aus: ,,Mäne emsige 
Absiclit ist, die Welt meines Gottes von mehrem Seiten kennen zu lernen und 
von mehrern Seiten meinem Stande brauchbar zu werden, als ich bisher Gelegen- 
heit gehabt, es zu werden. Dazu fühle ich in mir die Anlagen, und diese sind 
ein innerer Ruf Gottes an uns, der zu unserer Bestimmung gehört, und dem wir 
folgen müssen. Meinen geistlichen Stand gebe ich nicht auf, ich habe vielmehr 
eine eifrige brennende Begierde, in ihm noch nützlicher und würdiger zu werden. 
Ich gehe weg und erwarte meine übrigen Verhältnisse imd die Bitterkeit und 
SüfsigKeit meines künftigen Lebens aus der Hand meines Gottes, der Nieman- 
den unglücUidi werden Ulst, der nnr sein« Vorsehung und seinem "Willen 
treu ist". — 

In dieser Periode trat in Herder da« Gefühl der Selbstständigkeit ein. 
Er hatte seine Kräfte versucht und erkannt, was er zu leisten fähig war. In sol- 
chem Selbstgefühl konnte er ohne Vermögen und Aussichten in die Welt hinaus 
treten und unbdiummert dem Zuge «eines Genius folgen. Wie er vorher in Kö- 
nigsberg an mehreren Punkten zugleich arbeitete: >so nahmen auch in Riga dif( 
Geschäfte seines Doppelanus nicht die ganze Zeit und Kraft des rastlos Thätigen 
in Anspruch und hinderten ihn nicht, nebenbei noch lebhaften Anlheil an der 
Literatur zu nelmien. Fast in allen Zweigen derselben trat um diese Zeit ein 
Wendepunkt ein. Ueberall regte dch in DeM8«Uand das Streben, nidit blos Mas- 
sen geldirter Kenntnisse aufzuhäufen, sondern sie auch mit Gebt zu durchdringen, 
mit Geschmack zu bearbeiten, dem todt Ueberlieferten Leben, dem Unförmlichen 
Gestalt zu geben, auch in den bisherigen Gränzen und Resultaten nicht stehen 
bleiben, sondern die Wissensciiaft tiefer zu begründen und Weiter zu bauen. 



Digitizcd by Google 



In PliiloiopMe^ Thaologie» NttnrwisMiitcbaften, Oesdiidite, Fhflologie, Fbesie, in aUen 
Zweigen deslIVissens und der Kunst gab sich ein reges Verlangen nach dem Dessem 
kund. Welcher Freund des wissenschaftlichen Lebens in Deutschland mufs nicht 
niit Freii(ion auf ein Zeitalter hinblicUcn, wo die Nalur mit besonderer Huld »uf 
dem Vaterlaiidc zu rulicn und die Fiiiie des Geistes auf dasselbe auszugicfsen schien? 
Wo sie im Norden und Süden hst gleichzeitig so vide erhabene Genien hervor- 
treten lie&, um dem Yatczlande eine Literatur neu zu sdiaffen, es mit Glans su 
schmiiclien und ihm zugleich die Streiter für einen bessern re inem Geist zu scheTi- 
hen ? Winl^el mann, Gleim, Klopstocl«, Justus Moser, Kant, Ila- 
manu, IVaiuler, I.essing, N i K o 1 ai, Wielan d, M usäus, J nh o bi, Lich- 
tenberg, Herder, Bürger, Hülty, Gftthe, Vofs» Johannes Müller, 
Schiller und «ndere, nach Leibnitsens Tode sämmtlich in einem Zeiträume von 
vier Jahraehnden geboren, treten der Reihe nac!i als Sdiopfer und Reformatoren 
der deutschen Literatur und Kunst auf und fördern an allen Punliien das pe-isiige 
Streben. Noch nie war das Valerland so reich gewesen an ]>roducircndcn Gei- 
atem. Herder, dessen Leben mitten in diesen denkwürdigen Zeitraum hei, giiff 
thaUg und lelbslständig ein in das allgemein reg gewordene Streben. Winkel* 
mann war es suerst, der ihn ergriff und anfeuerte. Nächst ihm schlofs er sich 
an Lessing an. l'nter die Zeitschriften, welche damals den meisten Einflufs 
au&erten, gehörten die von Nikolai, Lessinp, Mendelssohn und Abbt bearbeite- 
ten Litcraturbriefc, an deren letzten lianden auch Herder Theil nahm. Nach 
deren Beendigung aber gab er seine erste gröfiwre Sdirift heraus, die Fragmente 
cur neuern deutschen Literatur. Riga, 1767. Drei Sammlungen. 

Es Vw^t nirlil im Kreise dieser Bioprapliie, sich lihrr .ille Werlsc Her- 
ders weitbiufig zu verbreilen, nur aulliologisch möge bei dem Anthologen ver- 
taiitcu werden; doch halten wir es nicht für unzweckniäfsig, bei den ersten, 
gewöhnlich znrüchgese'tsten Produkten, länger zu. verweilen, als bei dessen fibrigen 
Schriften. Die Fragmente sind als Beitrag, Fortaetzungen und Berichtigungen 
der Literaturb riefe anzusehen. Sie unternehmen eine Kritik mehrerer Theile der 
ZcilscJirift, wollen manche Mänjzel ergänzen, Machisprüchen sich widersetzen, 
Urtlieile mildern, schärfen, verbessern. Er spricht davon: „Ich setze mich also, 
da ich a4 Bände durchlaufen bin, auf den letsten Granssiein nieder, der mit Zah- 
len von Verdienalen und Bemühungen, hie und da auch mit einigen Nullen 
mentchlicher Felder pranget: hier sitze ich, wie Marius auf den Trümmern Kar« 
thapos , da er die Schicksale Roms und Pböniziens üherd.iclile, oder wie ein alter 
chrli<her Markgraf, der über sein deutsches Vaterland denkt." Die erste Samm- 
lung, welche 1768 völlig umgearbeitet wieder erschien, enthält Bemerkungen über 
Spmche und deren Bildung überhaupt Und über Eigenheiten der deutschen ua4 
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einlr^er neuern Sprachen, wobei Süfsmllchs, Geddcs, Michaelis und anderer 
, hieher einschlagende Sclirifien beurtheill werden. Die zweite Sammlung handelt, 
sMch einigen voraa^esdiidtten AiMiditen» über norgenlftndische Poetie, tob der 
griechischen Literatur in Deutsdhland. Di» dritte redet Tcm der rftmischen lite- 
ratnr und deren Einflufs auf deutsche Sprache und Wissenschaft. Eine vierte 
Sammlung, wclclie von den Morgenländern vollstandiget reden sollte, ist nicht 
erschienen} die Materialien sind in die älteste Urkunde des menschlichen Ge*. 
schlechte und in den Geist der hebniachen Poesie übergegangen. Da er «ich ao 
h&ufig auf Stellen in den liiteratnrbriefen beueht, ao hann man anin Versidieii 
der Fragmente die Briefe selbst nicht mlbeliren. Diese Schrift reicht» «r, aj Jahr 
alt, als <lle erste FriililiTigsblüthc seines Geistes, mit dem BewufstsCTn der Kraft, 
aber audi niii lirhf iis\^ü'rdiger Bescheidenheit, dem Publikmn, und kündigte darin 
einen kühn sicii autschwingenden Denker, überhaupt den Morgen eines kräftigen 
frischen Lebens an; Sie können auch in* so fem Fragmente hciiäen, als Herder 
.hier theil weise die Ideen ausspricht, denen sein, sdiiifitstellerisches Leben künftig 
• geweiht ist. F.? war ein Wagstuck, in .«iolcliem Alter mit einem Werke zu begin- 
nen, wo die Ausi( Ilten der gelehrtesten MSnner und die Literatur mehrerer Völ- 
ker zu beurtheilen waren, wozu, nebst reicher Kcnntnifs, gebildeter Geschmack 
erfordert wurde und gereiftes Denken. Nur ein Herder konnte damit seine 
achriftsiellerische Laufbahn eröffnen, denn , er hatte nicht bloa gelernt und Stumnen 
im Gedächtnisse gehäuft, er war schon des grofsen Stoffes mächtig, durchdrang 
xind ordnete ihn, stellte lichtvolle Ansichten über Sprache und Poesie auf, und 
weckte durch hingeworfene Funken zum liefern Denken. Herder selbst war bald 
nnzufideden über diese Schrift, und sprach in einem Briefe an Kant: „Ich sandt* 
Fragmente In die Welt, di« Uos Torläuferinnen scyn sollen, sonst sind sie unleid> 
lidi.** Heyne hingegen urtbeilt von derselben: „überall grünt es und blüht es, 
wollin er seine Blicke richtet, quocunque deus circuin caput rgit', honestum! Wie 
vieles habe ich von den geschwornen Ausrufern unserer Tagcsiitcratur als uner- 
hörte, neuerfundene Weisheit lobpreisen hören, wovon das Wesentliche bereits in 
den Fragmenten geboren, auch wohl entwickelt- Ist! Wie mandie Staubwolke ist 
err^ worden, wo der klare Horizont bereits in jener Sckrift das Ange ergiÄStte!** 
Wenn auch schärfere gründlichere Prüfur^g seitdem In Vielen zu andern Resultaten 
geführt, und die Behandltmg der Klassiker eine ganz andere Richtung genommen 
hat, so ist es doch gewils, war das, was er über das Studiimi der Griechen, übei' 
Homer, über poatisdie Spradte und Prosa und üebersetzung der IQassiker geldirt 
|iat, immer treulich befolgt woil^ba, und hätte .man dBe Altai immer von dem 
würdigen Gesichtspunkte aus gelesen, den er aufgestellt; die Alten würden mehr ' 
die Bildner ächter Humanität worden sevn , und nicht so viele hochgelehrte Bar- 
baren erzogen iiaben. Was er über Bildung unserer Sprache, über Syibenmaaise 
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und Takte in der Poesie schrieb, mufste bei dem damaligen Stande des deutschca 
Sprachstudiums anregend und wohlthäüg wirken. Wenn er in. der Philosophie dem 
eitlen Wortknun uch nachdrucklicti widenetet und erUirt, die Webheit werde 
getödtefc» wenn sich ihre Lehrer, um ihren vorangescisten Eigensinn zu beweisen, 

hinter dunkle barbarische Ausdrücke und Kunslworlcr verstecken und die Muse aus 
der Sphäre des Lebens in die Atmosphäre Her Katfiedor versetzen: so werden wohl 
viele glauben, dafs ei; damit niclit bloä ein VVoit an seiner Zeit gesprochen hat. 
I^Iit vieler "Warme mui^tert ec zum. Studium der Muttersprache auf. An den Dich- 
ter macht er die Anforderung» daCi er sich des ganzen lieichthums der Spradie be- 
mächtigen müsse, weil in der Dichtung Idee und deren Hülle völlig eins, Gedanke 
und Ausdruck, wie Seele und Leib, nicht zu trennen seyn. Er Iiönne nie in einer 
iodten Sprache dichten, wo er um Ausdrücke und Wendungen betteln müsse, 
sondern einzig in der Muttersprache, die ihm mit ihrer gangen Fülle su 
Gebote stehe. 

Beherzigens WC! fh und schön ist, was er über den Ausdruik des poeti- 
schen Werks sagt: ,, Dichter, du sollst Einfalt, Hcichthiun, Starke und Kolorit 
in deiner Gewalt haben, um zu bewirken, was du durch die Sprache des Tons 
und der Geberden erreichen willst; wie Tieles kommt hier auf den Ausdruck an, 
nicht in einseinen Worten, sondern in jedem Theil«, im Fortgange derselben, im 
Ganzen. Daher rührt die Macht der Dichlkxmst in jenen rohen Zeiten, wo die 
Seele der Dichter zu sprechen und niclit 7.u plappern gewohnt war, nicht schrieb, 
sondern sprach und auch schreibend lebendige Sprache tönte: in jenen Zeiten, wo die 
Seele des Andern nicht la«, sondern hSrte und auc2h leibst im Lesen su sehen und 
SU h5ren wufste, weil sie jeder Sptur des wahren und naturlichen Attsdrudts offen 
stand. Daher rühren jene Wunder, die die Dichtkunst geleistet, über die wir staunen 
und fast zweifeln, die aber unsere süfscn Herren verspotten und närrisch finden. 
Daher rührt alles Leben der Dichtkunst, weldies ausstarb, da der Ausdruck nichts 
als Kunst wurde, da man ihm von dem, was er ausdrücken sollte, abtrenntet der 
ganze Yer£sll der Dichtkunst, dafs man sie der Mutter Natur entführte und al» 
finm Tochter der Künstelei ansähe. Daher das ästhetische Gcw.i^icTiy wo immec 
Gedanke vom Ausdrutk abgesondert behandelt wird, und dci Ihisegcn, dafs es 
uns schwer wird, wie die Alten zu denken. Gedanke und Ausdruck, verhalt 
er sich wie ein Kleid zu seinem Körper? Das beste Kleid ist bei einem schönen. 
Körper bloe Hindemifs, — Verhalt er sich wi« die Haut Etim Körperl Auch 
nicht genug; die Farbe und glatte Haut macht nie die Schönheit vollkommen ans. 
Wie eine Braut bei ihrem Geliebten, wenn derselbe seinen Arm um sie geschlun- 
gen, an ihrem Munde hanget; wie zwei zusammen Vermählte, die sich einander 
miuheilen,- ein Paar ZwiUinge, die zusammen gebildet und erzogen sich licberL 

und 
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und begleiten, wie Shakespears Freundinnen. ~ Diese Bilder sind bcdeiitmul, aber 
noch nicht vollständig. Wohl! es fallt mir ein Platonisciios M.ihrchen ein , wie 
der scliüne Küipcr ein Geschöpf, ein Spiegel, ein Werhzeug einer schönen Seele 
•ey, wie in ihm die Gegenwert der GöUor wohne und die himmlische Schönheit 
einen Abdruck in ihn gesenkt, der uns «n die obere Vollkommenheit erinnert** 

Lessingfi Laokoon (erschienen 1766) xmd ungünstige Urlheile übet 
"Winkelninnn vcranlaf^^ten Hcrdem zu einem neuen in Hie Kiiiik der Kunst ein- 
schlagenden Wcikc. Erschlich 17C8 und 1769 die kritischen Walder, oder 
Betrachtungen über die Wissenschaft und Kunst des Schönen. Hier 
tritt er im Tone seines ZeitAlters polemisch «iif, und bestreitet' den felschen 
Gescijmnck auf eben so derbe Art, wie Lessing und andere zu thun pflegten. 
Jene Zeif, welche Herder die hriti.>clic Pestilenz, in Deutschland nennt, 
war reich an jjoleniischcn Produkten. Die literarischen Fehden wurden mit hef- 
tiger Erbiltenuig geführt, Sache tind Person oft gleich stark angegriffen. Die 
kritischen Wälder tragen alle Zeichen jener streitlustigen Zeit. Im ersten Walde 
greift er die an, welche den Laokoon auf Winkelmanns Kosten und Lessina selbst 
nuf f.il.s(lie Alt gclcht hatten. Ks iirgcrn ihn diese Kiin<-n i< Iiicr ; „eine Heerde 
der kleinen Ge:>cli6pfc, welche Apollo Sminlheus scheint auf unser liebrs Vater- 
land gebannt ZU haben, um auch die wenigen Blumen- und fruchtrcichcn Auen 
EU verwüsten. O! mit verstopften Ohren durch diese Chöre quäckender Frösche 
hindurch, wie l'lysscs diucU den Gesang der Sirenen!" ■ — Er widerlegt die^ 
welthe den Lnokoon fi'ir eine Slreits( Inifl und Prüfung des Winkclmannischen 
Werl. es nns.ihcii, und zeigt, wie es Lcrssings Zweck sry, die fli.inzen zweier Künste 
zu hesliiuaicn, d.ifs eine der andern nicht zu nahe treten oder vorgreifen wolle. 
Jeder der beiden originalen Denher nitlfse genommen und gelesen werden, wie er 
scy, Lessing als scharfsinniger Philosoph und schaffender Dichter, Winkelmann 
als Kütisth-r von griechischer Schünlieit bezaubert. Ausgehend von der Verglei» 
cliung Willi, (Inirmns, I^anKcxm bidc wie des Sophokles Philoklet, welche J/Cssing 
angefochten und davon beh.uijiicl hatte, Philohtet seufze nicht blos ängstlich und 
beklemmt bei Sophokles, sondern erfülle die Einöde mit Klaggeschrei und wilden 
Verwünschungen; streift er ohne strengen Zusammenhang in viele Gegenden der 
griechischen Kunst und verwirrt sich tief in den Wald kritischer Untersuchungen. 
Der Lanl.non liefert ihn fori während Stoff er weicht oft von Lessing nh imd 
weifst ihn olTcnherzig luid bescheidtn zurecht mit aus den 9"^''«'" geschöjjften 
Gründen. Mit inniger Hodiaclitung spriclit er von Winkelmann, dessen kindlich 
giita und heroische Seele dem Wesen Herders naher verwandt seyn durfte, «I» 
Lessing. In der Liebe ku der heitern Schönheit des griechischen Volkes b^egnetea 
sie sich und schlössen sich eng an einander. Herder hatte damals dessen ScfariAeA 
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•iebenmal gelesen. WehnnttTi tmd Schmerz ergriffen ihn bei der Nachricht ron 
dem Tode de» verehrten Freundes. „Ich kann Winckclmann, den ich als einen 
würdigen Griechen betrachte, der aus der Asche seines Volks aufgelebt ist, nicht 
•nden Icten, als ich einen Homer, Pkto und Balio Icm und als er seinen- Apoll 
lieht. Und ach! Winckclmann ist nicht mehr! Durch dia Hand eines Mfirdcra 
auf die entsetzlichste Weise der Welt, von und seinem Deutschland entrissen! 
O wenn du, Göttlicher, norh wie ein seliger Diinion iimhcrwandclst : so sieh die 
Bestürzung, mit der mich die Nachriciit von deinem Verluste iraf^ die ungläubige 
Ihirahe^ die didi noch immer lebend sah, und endlich die Thräncn der Wehmuib» 
dia ich deinem Tode schenke ! 

Bnld nncl) dem ersten erschien das zweite und diiite Wäldchen, worin 
er sich zum Gcscliäft niailit, gej:eu Klotz zu streiten. Wenn er hier oft mit 
Zorn und Bitterkeit kämpft, so ist zu bedenken, mit welchem Gegner und gegen 
welche Sache er streitet. Klotz, seit 1762 aufacrordenilicher Professor in Göttin- 
geit, seit 170^ mit dem Titel Gcheiuierrnth in Halle, ein feuriger und gelehrter 
Mann, hntfr dtirdi seine Kenntnisse in der priecfiischen inid l.iteinischen Spraclie, 
durch seine lateinischen Cedit iiie, die acta litternriri (Altenb. *i 1 — 17 — 7 Tfile.) 
und i^Ierausgiibe der deutstlitn Uibliothek der stlionen WissenschalUn (Halle, 1767 
bis 1771. 6 DSnde oder 24 Stücke) und durch andere Schriften einen grofsen 
Kuhm gewonnen und gleichsam eine eigene Schule gebildet, Klotaiancr genannt. 
Da fafste ihn der Dünkel; er wollte den Gesel/gcber in der Literatur •spielen, 
mifshandf'lte und verhöhnte die ersten Männer, wollte dem Homer und den deut- 
schen Dichtem Foelik lesen und auch Lessing verspotten, welchen er, der Ge- 
haimefath, nur Herr IVIa<;isier Lessing nannte. Diefs bekam ihm jedoch iibcl. 
Lessin§ sdlickte, nach Herder« Ausdruck, zwei Bären gegen Klotz, und Herder 
griff ihn hitzig mit den Waffen an, die er seihst führte. Schonungslos verfährt 
er gegen den Pedantcnslolz , 5fufst den barschen Dictator, der auf dem deutschen 
Farnafs so gewaltig lärmte, vom Throne, und geifselt den schmäh^üchtigen Schwaz- 
xer naclidrücklich , wie Ulysses den boshaften Thcrsites. Herder, unwillig darüber, 
dab Klots in seinen homerischen Briefen behauptet, Ifonier habe seine Gedichte 
mit Tialen Flecken und Ungereimtheiten besudelt, wirft ihm vor, er sey den Fran> 
zosen manches Mahleranckdötchen schuldig und auch diesen Tadel habe er von 
d'Argenson geborgt. Mit Bitterkeit kritisirt er die Gesetze, welche Klotz über 
den Gebrauch der heidnischen Mythologie in cltristlichen Gedichten aufgestellt. 
Tobt dagegen Klopstock , Milton und Kleist, dafs sie ihre Gasinge im Geiste ihrer 
Baligion und Zeit gadiditet, und gleichwohl sich der Gleichnisse der alten Welt, 
wo der Kreis ihrer Zeit nnd Religion nicht Triebfedern genug gab, als Hülfsvor- 
•tellimgen 2um Dienste der ihrigen bedient haben. — Doch ist dieser Wald nicht 
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blos ein blutiger Kampfplatz , es sprossen darin auch kräfilge Bäume und köstliche 
Bliitlien. Mit Begeisterung spricht er darin von Klupslock und Wirjkelmann. 
„Wem ist's nicht ein sehens werther Anblick , xween solche Männer , zwei Endea 
des menschlichen Geistes, zwei Extreme deutscher Originale, von denen der Eina 
unter , der Andere über Deutschland sonen Ort fand — ich sage , wem ist's nicht 
ein sehenswerlher Anblick» solche zween Markgrafen deutscher Holieit von ihren 
Grenzsteinen zusammen treten zu sehen, zusammen sprechen zu liörenl Das Stück 
ihres Gesprächs im nordischen Aufseher (jr Bd. 150. St.) ist mir eine Art von 
Phänomen.** — Viel Erfreuliches mft der AuCiats von Klotz über die Scham- 
haftig keil des VirgUittS aas der Fülle des Ilerderschen Geistes hervor. 

Im dritten Wäldchen ist er wieder in voller Arbeit gegen Klotz und 
streitet grgen dessen Beilrag zur Geschichte des Geschmacks und der Kunst aus 
Miinzen. — Wie zeitgemafs auch solche sdiarfe Beize seyn mochte, die Herder 
in den kritischen Wäldern auf Anuialsung und Pedantenstolz gofs; so wollte er 
dodi bei rler Herau<;gnbe jener Schiift seinen Namen verschwiegen und auch später, 
weil er fiihlcn mochte, dafs ihn I.tifli-nsc linff liclikeit oft zu weit getrieben, jenes 
Werk nicht unter die Kinder seines Geistes aufgenommen wissen. „Es war blos, 
so schrieb er davon, für eine Zcitx erbiiidung geschrieben, die der Literatur schäd- 
lich ward, ttnd in einem Tone, der fär das Ohr dieser Zettverbindung eingeiidt- 
tet war, über Sachen, wovon damals jeder sprach und schwatzte." — 

Noch ist unter den frühem Arbeiten Herders anzuführen: Ueber Tho- 
mas Ahbts Schriften, geschrieben 1768- Indem er ein Bild der Seele dessen 
zu zeichnen eitcht, welcher durch seine Schrift vom T.erdienst, vom Tode 
für*s Taterland n. s. w. hohe Achtung gewann, hebt er eben die Züge und Be- 
sonderheilen hauptsiehlich hervor, welche er selbst immer mehr sich anzueignen 
Irachtele, seine Rinsirhten und Kenntnisse ins Leben hinein zu pflanzen, für die 
Menscbheit zu schreiben, mehr den einfaclicn gcsimden Verstand zu nähren, als da s 
Leben in Wort-, Bücher-, Schul- und Stubengelehrsamkeit zu verzehren. ^ 

Durch diese in l\ig« gearbeiteten Schriften, welche lebendige Abdrücke 
'seines beweglichen, reizbaren, regsamen Geistes siiul, erwarb er smIi schon damals 
einen bedeutenden Ruf und wurde neben den ersten M.innern der Zeit, neben 
WinhehuanT» und Lessing genannt. Rücksichllich des Ganges seiner Bildung ist 
nicht zu verkennen, da(s jene beiden Minner anregend auf ihn, den Empiängliclien, 
gewirkt haben, ohne dab jedoch seine Eigenthümlirhheit durch sie oder irgend 
eine Autorität geschwächt worden wär. Seine Gcdanl.enfüUe entwickelte sich an 
^gefaenen Gegenständen; die Literaturbriefe rufen seine Fragmente, Klotzens und 

12* 
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anderer Kritiker Schriften seine lirltisclicn Wal J('r Iifrvor, wie nachher Winkclmanns 
Geschichte und Lessings Laokoon seine Fiasiik. Heins dieser drei Werke bildet fuc 
sich ein Ganzes j es sind Einzelheiten, Berichtigungen ^ Ergänzungen, Kritiken; in 
allen aber giebt «ich ein grofiiartiger origineller Mensch kund und ein Gelehrter, 
der iidi in vielen Provinzen des grofsen Reiches der Wissenschaften umgesdien 
hatte. In Inhalt und Form derselben i?t schon das Wesentliche des Herderschen 
Geistes zu erkennen. Derjeniiic, welrber jeden Gedanken breit erklärt, bewiesen 
und angewendet wissen will, wird weder in diesen noch den folgenden Schriften 
•ein« Rechnung finden; sie leisen nicht Mos Kenntnisse von aufsen hinein, son- 
dern mehr Saamenkömer zum Denken, Wollen und Thun; sie rufen Bilder auf, 
schaffen Ideen und neue Verbindungen dcrst Iben, regen Gefiihle und Phantasie an, 
treffen mit einem Worte den (ji'i«;f imd wecken in dessen verborgenen Tiefen un- 
bekannte, wie ungebume Könige schlafende Kräfte. AVer sie in dieser HücksicbC 
liest, wird nicht von ihnen scheiden, ohne an innern neichthum gewonnen zu 
liaben. Die Schreibart ist rasch, feurig, bilderreich, -voll kühner 6prQnge> oft mit 
Laune, suweilen mit schaifem Spotte begleitet — 



IV* F'on ttinem Ahgange von Biga ftis zur Einkunft in Weimar* 
Vom 3« Juni 1769 bis 2* October ifjC* 

1. Die Zeit, wo er n»if Reisen Ist. Sein Wunsch, dii^ gebihh tstcn 
Länder Eurojia's zu bereisen, die besten Erzi(hiin<:s.iiis[.illi>n und pclclmcn Insti- 
tute in Frankreich, Holland, England und Deutschland zu sehen, trieb ihn, wie 
oben ers&hlt, aus seiner Stelle in Riga. Er erkannte in dem geheimen unwiderr 
stehlichen Drange dazu einen göttlichen Ruf. Mehrere Freunde in Riga, beson- 
ders Hartknoch, unterstützten ihn bei seiner T\cisc nach Nantes. Es war damals 
seine Absicht, n.irh Vollendunjr derselben nach Tiipn zunickzukehrcn und eine 
Lievländischc Nationalschule zu errichten. Der Auftnlhali in der freien Meeres- 
luft erfrischte seine Gesundheit und die grofsen Erscheinungen, welche sein Auge 
sah, liefsen einen tiefen bleibenden Eindruck in seiner Sede zurück. In mehrem 
seiner spätem Schriften zeigen sich die Spuren davon. Wir würden in seiner alte- 
■Uten Urkunde des menschlichen Geschlechts nicht eine so frische und erquickende 
Sdlllderung des ersten Schöpfungs- Morgens lesen, wären jene Eindrücke nicht le- 
bendig in seiner Seele geblieben und die Gefühle, welche auf dem Meere das Kom- 
men der Moffgenr&tbe und der Sonne hervorrief. Die Liebe zu den liedem dtar 
Waiden und zu Ossinn leitet er selbst davon her, dafs er Osslan zuerst auf jener 
äbflitthcuerliclien Schifi£üirt gelesen (s. Werke der schönen Literatnr mud Kunst. 
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B. 8- S. 15. )• ichi^te Preufsen, Schweden, Dänemark, Holland und England 
vorbei und kam am 16. Julius 1769 in Nantes an. In dem Hause des Kaufmanns 
Babut, an welchen er empfohlen war, fand er freundschafüichc Aufnahme und 
wurde mit ftuTorkommender Anttfaidigkeit behanddt. In gebildeter feiner CSesdl- 
aclieflt fand er Achtung und frohe Stimmung und erwarb aidi im Kurzen Gdäufig- 
Ifeit im französischen Sprechen. Dann reiste er nach Paris, wo er am 0* NoTcm- 
bcr g. J. ankam. Hier maclit er BekannLschaft mit Arnauld, Diderot, Tho- 
mas und andern, besuchte die Kunstsammlung:en, Institute, Bibliotheken und 
Theater und benutzte adne Znt auPa -irortheilhafteste. Schon am 11. November 
erhielt er durch den VnAigee lletewitz von Kopenhagen den Antrag, den Prin- 
zen Feter Friedrich Wilhelm, Sohn des Fürstbisch oiTs, Hcrzoga von Holatein, 
zu Eutin als Instriictor und Rciscprediger in Gesellschaft des Herrn von Cappel- 
mann, Oberhofmeisters des Prinzen, drei Jahre auf Reisen zu begleiten. Da er 
SO ohne eigene Kosten und ohne Unterstützung der Rigaer Freunde seinen Zweck 
verfolgen honnte, mnfste ihm dieser unerwartete Antrag willkommen seyn. Er 
sollte den iCjälirigcn Prinzen in Religion und Philosophie unterrichten, lateinische 
Autoren mit ihm lesen und dessen deutschen Styl bilden; dafür ward ihm nebst 
freier Station ein Gehalt von 400 Rthlr. 7.ugesi( lirrt und nach drei Jahren An- 
wartschaft auf eine Prediger - oder Professorsielic in Kiel. Er folgte dem Au- 
trage, nachdem ihm alle von ihm gemachten Bedingungen schriftlich zugesicheit 
waren und reiste im Dccember von Paria ab. Zu Weihnachten war er in Brüssel, 
aahe da und in Antwerpen alles Sehenswcrthe der Niederländischen Kunst und 
pinp: dann zu Schiffe nach Amsterdam ab. Jetzt sollte er auch die Gefahren des 
Meeres kennen lernen. Ein .Sturm trieb das Schiff an der holländischen Küsle auf 
«na Sandbank, wo es die ganze Nadit fcatsafs in beständiger Gefahr zu sinken. 
l,Da8 GefTdil der Nacht ist noch in mir, spricht er im achten Theile der Werke 
zur schönen Literatur und Kunst. S. 17, da ich auf scheiterndem Schiffe, das kein 
Sturm und kcijie Fluth mehr bewegte, mit Meer bespült und mit Miitcrnat hts- 
wind umschauert, Fingal las und Morgen hoffte.** Nach gefahrvoller Nacht 
kamen mit dem Morgen rettende Fischer, setzten die Gesellschaft ans Ufer und 
nachdem alles gerettet war, sahen sie das Schiff versinken. Hierauf' reiste er über 
Leiden, Amst erda m, durch Frie^land, über Hamburg nach Kiel, machte 
überall Bekanntschaft mit Gelehrten imd lernte in Hamburg nebst Claudius, 
Bode, ]\einiarus, dem Senior Johann Melchior Göze, auch Lessing ken- 
nen, den er im Leben so aufrichtig ehrte und dem er nachher (f 1781^ ein so 
rührendes Denkmal der Hochachtung aetzte ($, Werke zur Philosophie und Gar 
adiichte. I3r B. iso— 144 S.). Auch mit Bode, Claudius und dem Prediger 
Alberti schlofs er treuen FreundsrhaflsbuTul. — In Eutin wurde Herder von 
dem Herzog imd der Ueraogia mit vieler Gnade und ausgezeichnetem Wohlwollen 
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behantlt-lt. Itn lüirzcn gcnofs er das Vertrauen und die Zufriedenheit der fürst* 
liclieu Ellern in lioheni Grade. 

In der Milte des Julius 1770 trat er mit dem Prinzen und dessen Ober- 
hoEnieistcr die Reise an. Sie ging über Hamburg;, H.inover, Göttin;;en, C.T-sel, 
Hanau, Darmstadt, Carlsruhe nach Slrasburj;, wo er dL-n Winter hindurch bleiben 
sollte. In Darmstadt verweilte der Prinz vierzehn Tage an dem verwandten Hofe. 
Dieser Aufenthalt hatte für das Künftige Leben Hetdei« Um wohlthatigsten und 
beglüdwndsten Folgen. Denn hier lernte er seine n«dih«rige Gattin« du Frinldn 
Maria Carolina Flachsland Itcnnen, und als er im Kreise einiger Freunde 
tnnen oOlcn Geburtstag feierte, überpab er ihr seinen ersten Brief. — Auch 
erhielt er in Darmstadt von dem Graten Wilhelm von Bückeburg, welcher 
ihm schon im Februar jenes Jahres das geistliche Primsriat und eine Conaistorial- 
rathstelle durch Weetfeld halte antragen lassen, die sweite Einladung nach 
Buckeburg. Da jetzt die 7u fiif Hälfte seines I^-bcns gefunden hatte, und schon 
seit dem Anliitt dw lieise liuich den übei Iiofnicister Cippelniann Mifsverhhltnisse 
hcrbeigefülirt worden waren, die Herdern verwundeten: so nahm er vorläufig und 
unter der Bedingung, die Zeit seiner Ankunft in Dückeburg selbst näher bestimmen 
XU d&zfen, den Ruf an. Erst in Stiasburg pab er bestimmte Zutage, und es ver^ 
flössen noch drei Vierteljahre, ehe er sein Amt antrat. In letzter Stadt unterwarf 
er sich, wepen der '1 hriincnfislel , einer larj^u iei iuen .scl.nicrzliclit 11 Oj-eralion, die 
jedoch mifslang, und ihn überdiefs nöllii^le, ein halbes Jahr, vom Uclober 1770 
bis zum April 177» dort zu verweilen imd das Ziuuuer zu hüten. In diese Zeit 
fallt seine erste Behanntschaft mit Göthe, wcldier sich in Strasburg aufhielt, um 
seine Kenntnisse in der Rechtswi:isenfchaft xu erweitem. Das merkwürdige Zusam- 
mentreffen dieser beiden originalen Geister ist von Gülhe: aus meinem Leben 
Dichtung und Wahrheit, 2 Th. fT. S. ausführlich errahll worden. Diese 
Bekanntschaft war für beide folgenreich, und hatte auch Kiniluls auf die spätere 
Berufung Herders nach IVeimar. Jung-Stilling gehörte unter die, mit welchen 
er in Strasburg fast taglidi umging. Unierdessen hatte er um seine Entlassung; 
gebeten und sie von F.utin erhalten. Es wurde ihm schwer, sich von dem Prin- 
zen, der ihn aufrichti}; lichte und von der fürstliclicji Fauiilie, von welcher er 
viele Beweise der Huld erhalten, zu trennen. Im Früliling 17-1 verliefs er Stras- 
burg, reiste über Carlsrube, wo er, wie früher in Darmstadt, predigte, verweilte 
kurze glückliche Zeit in Darmstadt, und kam im Mai j. J. in Bilckeburg an. 

2. Zeit seiner Amtsführung in Bückchur«r. Da? erste Jahr sei- 
nes Atifenlhalts in Dü<Kel)urg brachte ihm wenig KrlVculiches. I'.r konnte sicl» an 
den ernsteu uitd stolzen Charakter des Grafen nicht gewöhnen, und ihm niclit auf 
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die leichta Art huldigen, wie Thomas Abbt dieses verstanden hatte. Ob er 
schon! die Kenntnisse, Erfahrung, Selbstständigkeit und das Grofsartige in der 
Denkart des Grafen ehren mufste, so lebte dieser doch für andere Ideen; dasjenige, 
wofür Herder erwärmt und begeistert war, hatte wiederum für den Grafen wenig 
Interesse. Doch mit dem' Anfange des Jahre» 177a begann für ihn eine bessere 
Zeit, indem die cdelmfithige Grifin Marie huldreichen Antheil an seiner liaga 
nahm. In seinen Briefen und Schriften kann er kaum Worte genug finden, die 
Geduld, Gottosfiiicht , Einfachheit, die I.iehe und P'n^ielsth'mulh derselben zu rüh- 
men , so wie (Hc Briefe der Gräfin an Herder ungcUünstelle Ausdrücke aufrichtiger 
Hochachtung sind. Jetsk war auch der Graf mehr darauf bedadit, seine Lage zu 
mildem. Im May des folgenden Jahres reiste er nach Darmstadt und fejrerte dort 
seine Hochzeit. Die Liebe und Zartheit einer edlen gebildeten und gemüthvollen 
Gattin machten i!n\ 7,u einem jiliicldichcn IMcnscJicn ; das Zutrauen und die Hoch- 
achtun'' der Einwohner kamen hinzu und erhülilen sein Glück. Die im Sommer 
1774 in Pyrmont gemachte persönliche Bekanntschaft mit Gleim, welchen er 
lingst mit hoher Innigheit rerehrte und su lieben nie aufhörte,* die Gesnndlidt 
und hausliche Zufriedenheit, deren er gcnofs, das Gefühl der Jugendkraft und des 
zunehmenden Ruhmes, die Freundschaft mit den ersten Gelehrten Deutsi hl.mds 
und das immer anj^enelinirr werdende Vcrliiillnifs /-wisclien ihm, dem Grafen und 
dessen edler Gatün, die Achtung seiner Gemeine — alles dieses und das Bewufst- 
seyn, dnHs er in seinem Amte Seegen, durch seine Schriften wohlthitiges Lidit 
▼erbreite, machten die folgenden Jahre zn den sdiönsten und erfreulichsten a«nes 
Lebens. Den Antrag der Hofpredigerstelle in Eutin, welcher ihm 1779 durch die 
Herzogin von Holstein gemacht wurde, lehnte er ab ; eben so einen zweiten, den 
Antrag einer l'rofessor - und Predigerstelle an der U'.iversitat Giesen* Noch im- 
mer war der Wunsch in seiner Seele, nadi Riga zurüduttthehren. Im August 1775 
erhielt er aus Hanover den Ruf zum vierten Professor der Theologie uiid Univer* 
sititspiediger nach Göttingen; doch sollte er vorher den gradttm DoümU Theolo' 
giae annehmen und nls zu bestellender Univcrsitiilsprcdiger wegen seiner Ortho- 
doxie sich einem Examen oder Colloquium bei der theologischen Facultät in Göt- 
tingen unterwerfen. Das letztere Ansinnen wiefs er anfangs mit Unwillen ab; 
freundschaftliche Vorstellungen von den achtbarsten Münnem machten ihn endlich 
dazu bereitwillig, und schon enisdilofs er sich, nach Göttingen zum Colloquiimi 
zu reisen, Deccmber 1775 von Göilie die vorläufige Anfrage an ihn 

erging, ob er die Stelle eines General - Superintendenten in Weimar annehmen 
wolle? Er sagte mit Freuden zu. Wegen der vom Stadlralh in Weimar verlang- 
ten, nach alter Gewohnheit vorher abzulegenden Frohepredigt verzog «ich die Un* 
terhandluag darüber bis zum 15. May 1776, wo der förmliche Ruf an Herder ab* 
^Bg. Mit Michaelia j« J. Milte er sein neues Amt antreten. Nodi vor »einem 
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■Wc^^anire .ins Biiclicbur£r , am 16. Juniiis, starb die v«*rchrlc Gritßn, an deren 
Grabe er tl.i.'. riiliieiid schöne Gebet sprach, welches im zweiten Bande der Werke 
zur Ueligion und Theologie zu lesen ist. 

3. Seine Schriften in dieser Periode. 'Wlhrend seiner Reisen 

und seiner Anusführuu^ in Büciteburg erwachten eine Menge Pläne zu schriftstel- 
lerischen Arbeiten in der Seele des rasllos thätigen und für alles auf menschliche 
Bildung sich Beziehende erwärmten Mannes. Manche kamen spater, manche gar 
niclit zur Ausführung. Unter die Schriften, welche er jetzt lieferte, gehörten: 
«) Die Freisschrift über den Ursprung der Sprachen, geschrieben wäh- 
rend seines Aufenthalts in Strasburg, gekrönt 1771; b) Die älteste Urkunde 
des INlenschengeschl ech ts. F-rstcr Theil , i77'|. Zweiter Theil , 1776.^ 
c) Ueber die Ursarlien il <• > ges u nl» «mi e 11 Geschmacks bei Völkern, 
wo er geb lullt, eine ebciiLills von der üerliner Academie gekrönte Frcissciirift, 
1773'* ^) Fliegende Blätter von deutscher Art und Kunst, 1773.; 
e) Fünfzehn Provinzialblitter «n Prediger, 1774«; f) Auch eine 
Philosophie der Geschichte snr Bildung der Menschheit, 177.).; 
Briefe zweener Jünger Jesu in nnserm Kanon, 1775.; h) Erläute- 
rungen z\im neuen Testamente, aus einer neuen (^)ticlle, 1776.» 
• i) F.ine Anzahl christlicher Reden und Homilien, später gcdrucht.; 
k) Mehrere Kantaten für die Kapelle, welche der Graf unterhielt, 
• ämmtlich von dem Kapellmeister desselben, Christian Bach, in 
Mnsik gesetzt, ah: Brutus, Philoklct, die Kindheit Jesu, der 
Fremdling iuif Golgatha, die A u f e r \v er k u n g des Lazarus, Michaels 
Sieg, Pf ingstkantate.; 1) ]\ezensioncn für die allgemeine deutsche 
Bibliothek, die Lemgot'r Bibliothek, Beitrage für den Wandsbecker 
Boten und für die Frankfurter gelehrten Zeitungen. Nebst diesen 
beschäftigten ihn noch mehrere Enfwiirfe, Vor.u bcifm mid Sammlungen, z. B. 
die Sammlung der Volkslieder, woxu er früher auch seine Braut auf- 
gemuntert, die Schrift über Plastik »i. a. 

Der Zwedt dieser Schrift gestattet nicht, sich über alle diese und die 

folgenden 'Werke zu verbreiten; wir heben nur aus einigen dersell-fn einzelne 
withlige Ideen aus. — Die Preisfrage der Berliner Academie: ob die Men- 
schen, ihren Naturfähigkeiten überlassen, sich selbst Sprache er- 
finden konnten, beschäftigte ihn lebhaft auf seiner Reise. Es muftte dieser 
Gegenstand dem' Geiste Herders um so anziehender erscheinen, da er viele Aus- 
•sichten in die Psychologie, in die Naturordnung des menschlichen Geistes und die 
Philosophie der Sprache verhiefs und in den bisherigen Untersuchungen vieles sa 
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bciicluigcn , naher zu beslimnicn und zu erganzen war. Diderot und andere 
hallen den mensclilichen Ursprung der Sprache melir geglaubt al« hergdeitetj 
Condillae und Ronsseatt darin geirrt, dafs jener die Thiere zu Menschen, die- 
ser die ^lenschen zu Tliieren gemacht; Süfsmilch halte den göttlichen Ursprung 
•US Gl" ün den bewiesen, die, recht verstanden, dns Gcpcnilicil darllialfn. Herder 
•wollte ihre Meynungen berichtigen und aus der Natur des Menschen Gründe und 
Data hervorheben, welche den menschlichen Ursprung der Sprache einleuchtend 
machten. Zuerst zeigt er, es giehe eine Sprache der Empfindung, die aus lebendi* 
gern Mechanismus und herrschendem Instinia licraustriit und als unmittelbares 
helles N.ittir::psprz anzunclmien ist, ohne weiter beweisbar zu seyn. Es war 
gleichsam der letzte iniiLlcrliciie Druck der bildenden Hand der Natur, dafs sie 
allen das Gesetz auf die Welt mitgab: empfinde nicht für dich allein, sondern 
dein Gefühl töne deinem Geschlecht einartig und werde von allen, wie von 
einem Mitfühlenden vernommen. Diese Töne und Seufzer sind Sjtrache, die der 
Mensch ursprünglich mit den 'I hincn gemein liat, elnf.iilie Intei jccilonen , der 
Zahl nach gering, weil der Ilaiiptarten der Kniplindungen wenige sind und 
Schmerz und Wollust oft aneinander grimzcn. Keste dieser NaiuilOne lünen nach 
in allen ursprünglichen Natursprachen; aher sie sind nicht die HauptfÜden der 
mensclüiehen Sprache*, nicht die Wurzeln, sondern die Säfte, welche die Wurzeln 
der S|)rachc beleben. Aus diesem Geschiei der Einjirmdangcn , aus diesen Srliallen 
der Natur l.nnn der Ursprung der nienschlichcn Spr.ulie niclit erklärt werden» 
Um diese genetisch herzuleiten, geht er von dem I nlcrschicd zwischen IMenfchen 
und Thier ans. Wahrend dem Menschen die Kunsttriebe, Kunstfcrtiglteiten nehsfc 
der Sprache der Thiere, wie jede Thter«;attttng die ihrige in und nac^ ihrer Sphäre 
hat, versagt sind; sind ihm andere Naturgaben verliehen und diese Schadlos- 
lialtung i.>t Eipenlieit seines Gesehleeht", so difs die IVIcnschcngattun;! nicht nach 
den Stufen des Mehr oder weniger, sondern der Art nach über den Thieren 
steht. Hierin liegt der nothwendige Grund zur Entstehung einer Sprache für diese 
Art Geschöpfe, wie in den Instinhten der Thiere der unmittelbare Grund zur 
Sprache für jede Gattung; Hegt. Vernunft ist in ihm, was in den Tliieren 
Ivunsf fcrti^licit, rreihcit, w.t; iloit Instinkt. V er n un f t ni ii fs i a k e i t , d. i. 
die giinAliihe Bestimmung seiner denkenden Kraft im Verhaltnifs seiner Sinnlich- 
Keit und Triebe, ist der Charahter seiner Galtung. Charakteristisch eigen ist die- 
eer Gattung die Besonnenheit, Reflexion. Der Mensch heweist Besonnen^ 
heit, wenn die Kraft seiner Seele so frei wirltt, dafs sie in dem ganzen Ocean 
von Em])ri nnupfren , der sie durch alle Sinne dtuchrauv< Jif. , eine Welle absondern, 
sie anhalten, die Aufmerksamkeit auf sie richten und sich bevvufst styn kann, dafs 
sie aufmerke, wenn er nicht blos alle Eigenschaften lebhaft und klar erkennen, 
•ondem eine oder mehrere als unterscheidende Eigenschaften bei sich anerhcn- 

13 
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nen liann. Der er»te Aktus dieser Anerkenntnifs giebt deutlichen Begriff» 
CS ist das «rste Urtheil der Seele. Und wodurch geschah diese innere Ancrken- 
atuig? Durch ein Merkmal, dafs er absondern mufste, und das als Merkmal 

der Besinnung deutlich in Ihm blieb. Solches Merkmal ist nichts anders , als in- 
nerliches Merkwort. In diesen Zustand der Besonnenheit versetzt, hat der 
Mensch Sprache erfunden. Das erste Merkmal der Üesinnung war AVort 
der Seele; beim ersten erfafsten Merkmale, beim ersten deutlichen Ge- 
danken ward die Sprache. Besonnenheit, Gebrauch der Vernunft ist ihm 
charakteristisch eigen und Seiner Gattun;.; wesentlich: daher nurh die Sprache 
(^ratio et oratio) und eigene EiHndiing dir Spiache. Die Sj railic ist wirl. lieber 
Unterscheidungscharakter unserer Gattung von aulsen, wie es die Vernunft von 
innen ist; der Ursprung derwlben ist die eigentliche SIbnsehwcrdang, darraf seigt 
er psychologisch den Ungrund und Kreis in SüCsmilchs Behauptung, indem der 
Mensch, um die Sprache der Gottheit su verstehen, schon Vernunft, folglich 
auch Sprache haben müsse. — Welches waren die ersten Merkmale 7.u Elementen 
der Sprächet Töuc! Von jedem tönenden Wesen klan^ sein Name. Eben der 
Verstand, durch den der Mensch über die Natur herrscht, war der Vater einer 
lebendigen Spradie, die er aus Tönen schallender Wesen zu Merkmalen der Unter- 
schcidun;; abzog. „Fuhrt keinen Merkur oder Apollo als Opernniaschine von 
den Wolken herunter; die franzc vicltönipc {löttlidie Nalur Ist dem Mensclien 
Sprachlehrerin imd INIuse. Da führt sie alle Gcsr!iö])fc vor Ihm vorbei; jedes trägt 
seinen Namen auf der Zunge und nennt sich diesem verhüllten sichtbaren Gotte 
selbst als sajn Vasall und Diener. Es liefert ihm, wie einen Tribut, sein Merk- 
wort ins Buch seiner Herrschaft, damit er sich bei diesem Namen setner erinnere 
CS bei demselben künftig lufe und genlefse." Die tönenden Verba sind die ersten 
Machtclemcntc der iilfestcTi Sprachen. Der ganze Bau der S})rache ist nit hts wei- 
ter als eine Entwickelungsweise seines Geistes. Das erste Wörterbuch war aus 
den Lauten der Welt gesammelt. Von jedem tönenden Wesm klang sein Name» 
die meascUiehe Seele prigte ihr Bild darauf, dadite sie als Merkzeichen. Daher 
wird die Erscheinung von ihm abgeleitet, dafs die morgenl.indisclien Sprachen so 
voller Verba, als Grundwurzeln der Sprache sind. — Darauf wird die Enlstehung 
des Artikels, der Poesie und Prosa erklärt, und was das hcifse, Poesie sey älipr 
als Prosa. « Aber nicht alle Gegenstände tönen. Wie bat der Mensch eine 
Sprache erfinden können, wo ihm kein Ton tönte? Diese IVage löst er psycho» 
logisch aus dem Zusammenhang, Zusammenflufs und Zusammenwirken der Sinne. 
Wir sind ein denl^cndcs Sensoriutn commune^ nur von vcrsc liledenen Seifen be- 
rührt und voll Verknüpfungen der verschiedenartigsten Sinne. Er nimmt das Ge- 
hör als den vermittelnden Sinn an zwischen Gesicht und Gefühl, als mittleren 
fimn «n Sphire der Smpfindbarkeit von aulsen, an Deutlichkeit ni|d Klarheit. 
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Das Gehör ist für die Seele, was die grüne, die Mittel f.ube für's Gesicht ist 
Da alle Sinne zusammenwirken, sind wir durch's Geljor gleichsam immer in der 
Schule derNalur. Je älter und ursprünglicher eine Sprache ist, desto mehr durch- 
lureuzen sich auch die Gefühle in den Wurzeln der Wörter; daher können diese 
um so -weniger gennu in <1 logisch untergeordnet seyn; bei aller wesentlichen 
Diirfliglicit hat sie den gröfslen wnnölhigen Uebernufs. Je ursprünglicher eine 
Sprache ist, desto weniger Abstraktionen, desto mehr Gefühle. Im zweiten Theile 
ttdit er die Natur;gesetze auf, nach denen Sprache erfunden worden, wie sie fort- 
Eubilden, wie die Bildung verschiedener Naiionalsprachen nothwendig gewesen 
sey'^ er lehrt, dafs wahrscheinlich auch alle Sprachen ein progressives Ganse von 
Einem Uisprun-;, in Kiner groliien Haushaltung eusmachen und mit ihnen die 
ganze Kette der Bildung. — 

Die Ahademie ertheilte dieser Schrift den Preis und bot dem Verfasser 
derselben bald Gelegenheit, einen neuen Knuts su gewinnen, welchen die beste 

Ahhandliuig tibcr die Ursachen des gesunkenen Geschniaclis bei den 
verschiedenen Völlierii, da er gehl übet, davon tragen sollte. Herders 
Schrift hierüber, die übrigens mit der vorigen im Wesentlichen denselben Gan» 
nimmt, zerfallt in drei Abtheilungen. Erst liumt er Vonirtheile weg, sucht 
Grundsätze im Gebiet der mmechlichcn Seele auf und beantwortet die Fra<re mehr 
«uf verneinende Weise; dann wird die Geschichte jedes grofsen Zeitlaofs auf die all- 
gemeinen l^rsachcn zurüd geführt, endlich werden Folgen 7.tir Anwendung her^ 
leitet. — Genie mufs vorausgehen, ehe Geschmack werden kann. Bei einem 
Toihe, welches noch roh ist, hami nicht vom Verfall des Geschmacks, sondern 
von langsamer Bildung sur Wohlgestalt und sum Geschmach geredet werden; der 
Schöpfer selbst lie£i erst das <%aos ausgahren und ent \\' icbclte die Welt nur durch 
innere Naturgesetze 7,\ir Harmonie, Ordnung inul S< bönheit. Kann Geschmack 
nur durch Genie entstehen: so nmh er auch nur in ihm bestehen wollen, sonst 
ist er Schall in der Luft, ein Unding. Genie ist die grofse in - oder extensiv- 
strebende Sedenhraft aus den HInden der Natur; Geschmack aber Ordnung in die- 
ser Fülle, Proportion «nd alle sdunie Oualität jener strebenden Grolse, Steuer- 
ruder der Kräfte auf dem w üsten IMoerc des Zufalls. Ji mehr Kräfte (in Genie hat, 
je rascher die Kriifte wirken, desto mehr ist ein !M( i tor des guieu Gciebniacl.s 
nöthig, damit sich die Kräfte nicht selbst einander ubei waltigen , zerrütten und im 
Fall der Uebermacht auch andere gute Krifte xertrummern. Nur Genies können 
Genies bilden «nd zurürl bilden stir Ordnung, zur Schönheit, zum Gletchmaal« 
ihrer erV.enTieTuleu oder fiiblenden Kr; ftc. Geschmack in einer Kin sl weckt den 
(iesdima.l. in allen. So bt^t sich das Rith^el, warum «Vie grofsen >'anner immer 
zusammen leben; sie sind insgesammt nichts als der konsone Funl.t einer Seite. 
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So ist ferner Mar, wie Genies den Gesclimach vcrsclilimmern können, weil er ohne 
sie gar niclit cxi'^ürt und durch die gut« oder iible Anwendung der Kräfte des 
Genies sieht und lallt. Wenn man Vernuufi und GcschuincU entgcgcnsct£t, so ist 
es MUavmtsnd. Ist der Gesdimacli nichts anders als Ordnung» als Fertigkeit der 
Kräfte zur Schönheit; so schnell er auch wirke und empfinde, er kann immer nur 
durch Vernunft, Beurthellung und Ucbcrlc;:ung wirlicn. Soll also Vernunft den fal- 
schen Gc>chinack befördert haben, so will ii>;in vielmehr sagen Klügelei, Sopliisterei, 
Unvernunft. Geschmack und Tugend sind nicht einerlei, obwohl er die Ilindcr- 
nisse wegräumen kann, weldie der letzteren entgegenstehen. Jener ist nur Ord- 
nung und Gleichmafs gewisser Kräfte zu oder in einem Kunstwerke; diese soll 
Ordnung und Gleichmafs scyn in allen unsem Kräften ium grofsen 'Wcrhe unsers 
Lebens. Die Kunst kann den Menschen so an sich ziehen, dafs eben diese Leiden- 
schaft die andern Kriifte und Neigungen aus der Fassung bringt und so wird die 
Wuth des Geschmacks wie jede andere Wuih ßir die Moralität ein Fallstrick« 
Der Dichter, der Maler, der Bildhauer, der Tonkünatler kann eher auch von so- 
nem Kunstgesdmiack Anlaf», Erinnerung, Gestalt und Modell nehmen, seine ^anze 
Seele, sein ganzes Leben zu einem gleichen Geschmack zu bilden; das wär freiliih 
Tugend. In einem Zeilallcr, wo gute Sitten hingefallen sind, wo Ucppigkeit, 
Schande, Knechtschaft, Lüsternheit herrschen; da werden die edelsten Kräfte ver- 
zehrt, keine hat mehr edle Zwecke oder edle Mittel, man sieht, wie elend es 
- dann um den nachjammernden Geschmack stciir. r>< ^ Innarl; sollte das Bild und 
Kleid der Tugend seyn ; wo sie nicht ist, ist auch ihr Bild und Gewand nicht 
mehr heniulich. Bessere Belohnung als Spehulation erlheilt die Geschichte. Den 
Griechen war Schönheit am meisten Natur; Homer ward Vater des griechischen 
Geschmacks auf die natürlichste Weise. Eine Reihe schicklicher Veranlassungen bil- 
deten ihn, und Griechenland ward für ihn gebildet. Das griecliisrhe Drama war 
als N.'.turbhinie der Zeil licrvoracNvacli^en , v. ie J dii hniidcrtc voiher die Rhapso- 
dien der Aoiden. Sophokles entstand wie Homer und Pindar wie beide. Nicht 
anders die Redekun.st. Sic war in Republiken eine üfl'entliche Anstalt und Trieb- 
feder. Gemdngeist, öflentlicche llalhschlagungen über Geschäfte des Staats, kurz 
die Verfassung der griechischen Republiken war ihr Element. Alle äufsern Anstal- 
ten trieben zu dem Zwrrl e, weckten, bildeten, luhblen. Die Kunst giJig dieselbe 
Bahn. Die Bilihm^r der (iiieclicn, ihr Gefülil liir AVoliIgestalt , iiir leichte Hand- 
lung, Lust und Freude, ihre Mythologie und Oollcsdicnst, ihre Liebe zur Freiheit 
schufen ihre Kunst zur Blume der Schönheit; sie war lebendige veredelt« grie- 
diische Natur, wie alle ewigen Produkte. Alles wurde zwanglos, aus den ^mpel« 
Sten Veranlassuncen durch Zcitmiltcl zu Zcit7\^ cckcn : und da diese schöne Zeit- 
Verbindung auseinanderging, schwand auch das ]\esii]tat derselben, der griecliischc 
Geschmack. Als der republikanisdie Gemeingcist der Griechen, ilire leichte Art 
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mit Lust und Freude zu wirken, hin war, was sollte nun blühen? Diciitkunst, 
wo Itetne Sitten und Leidenechaften für die offene Muse mehr werte? Oder 
Bedelcunst des thatvoUen muthigen Herzens, wo keine Selbststin^keit, keine 

politische Freiheit mehr war? Gescliichtc selbst gerleth in Fesseln und Alexander 
hat für seine Thaten lieinen Xenoplion oder Thucyclidcs gefunden, weil zu 
beiden gehörte, dafs hcin Alexander da seyn durfte. — IVüiner. So lange in Horn. 
Veranlassungeu waren, den Achteni Thaten Kede und Geschichtsgeist zu wecken: so 
wuchs auch der feste römische Geschmack. Da dieser Gdst wich und das re- 
publihan'ut Rom unter das Joch der Monarchie h.nm: so Iiucli auch die nlumen- 
Kränze dics<'s Jochs pepriescn wiirdtn , so wcnii: Idimlc doc h ein zierlicher August 
und ein spielender Macenas mit all ihren GesclienUen das eisclzen, woraus Ilöuier- 
geist geworden war. Das sieht man nach seinem Tode. F.in argwöhnischer nei« 
discher Fuchf, ein Ungeheuer über das -andere waren nun schöne Auguste, und 
die Geschichte hat's mit Blut und Thränen geschrieben, wozu jener ächte Ge- 
schmach , der Solin jenes Uömergeistcs mm wurde. Alle«; A crsinkl in Shlavenfiircht 
vor I.ieblinrrcn und Tyrannen; die wnhre Geschichte niiifs schweisren. Achnliches 
stellt das Zeilalter der Medici und Ludwig XIV. dar. Der |jeschmack erhielt sich, 
so lange Boden, Luft und Wartung es erlaubten. Auf solche Weise suchte 
Herder jene Aufgabe zu lösen» eo gut sich überhaupt eine Aufgabe dieser Art 
lösen liifst. Miifstcn nicht erst alle Gclieimnisse des Lehens selbst crl, I.irt werden, 
um die l'rsatlien dieser F.rschciming zu begreifend Wer vcrnuxhte es aus andern 
und festem Gründen den Zustand, des jetzigen Geschmacks begreillicii zu machen? 
Ist es nicht gewissermalsen auch eine Erklirung, wenn GöUie spricht: seitdem 
es so yiele Geschmicke giebt, giebt es keinen Geschmack mehr? . Herders richti- 
ges historisches Gefühl hielt ihn ab von dem Labyrinth, worein die gerathen, 
welche in der Gescliithte eine Erscheinung; aus der andern erlslären; er nennt viel- 
mehr die Entstellung und den Verfall des Geschmacks Naturphänomene. Lehrreich 
bleiben die Folgen , welche er für die Erziehung und das Leben aus seiner Unter» 
suchung ableitet. Wer stimmt ihm lüdit bei in der Aeuüserung: wer, unter wel- 
chen Vorwänden es sey, der Jugend die Werke der Alten aus den Hiinden bringt, 
was er ihr auch d.ifür von seinen Sachelchen in die Hand gebe, er Iwinn dm 
Schaden mit Nichts ersetzen! Endlich, da Freiheit und Menschengef ü iil 
doch allein der Himmdsüther sind, in dem alles Schöne und Gute keimt, ohne 
den es hin ist und verwest: so lasset uns mdur nach diesen Quellen des Ge- 
schmacks, als nach ihm selber streben. F.s ist doch niclits als Wahrheit und 
Güte in einer schönen Sinnlichkeit, Verstand und Tugend in einem reinen, 
der Menschheit wohlanständigen lUeide. Jemehr wir also diese Humanität 
auf die Erde rufen , desto tiefer arbeiten wir an den Veranlassungen , dafs 
der Oesdunaiä mit Philosophie und Tugend gepaart, ein dauerndes Q^anum 
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der Menschheit werde. Multa tum et altiora renascentur , quam quae 
cecidere. — 

Bisher hatte Herder durch hriüsche, tothetische und philoeophüche 
Schriften sich Achtung erworben» aber noch Itein eigentlich theologlsclies Werk 
geliefert. Ini Jahre 177'f tr.it er zuerst als Tlieolof^ hervor mit seiner ältesten 
Urkunde des Menschengeschlechts, einer nach Jahrhunderten ent- 
hiillten heiligen Sclirift. Schon in Riga hatte ihn die erhabene Linfalt und 
der kindlich grofse Geist, welcher in den ersten Worten der Bibd wohnt, wun- 
derbar gerührt und in dem geniüthvollen Jürglinge Gefühlt des IMcruenlandee 
aufgeweckt. Schon damals entstand in ilini der Vorsatz, dicst; helliixe l rl.uiidi', an 
der Melaphvsilicr mtil Demonstranten durt li i;e7.\\ unixcne fJi i:teli. ion .so pcfi <'- 

velt, in ilkrcr einfachen Tracht und grofsarligen Natur ans Licht xu .stellen. Aut 
seiner IVetse und dann in Bückeburg las und santmdte er alles, was ans alten und 
neuen Quellen über religiöse Ideen und Symbole des Morgenlandes, Aegyptens 
und Griechenlands aufzufinden w ar und zur F,i ihiillung jenes heiligen Denkmals 
aus dem liindesiUter der IMenschlu-it , welches er immer mit neuem Entzücken 
las, zweckdienlich schien. Der achmngswürdige Heyne lieferte ihm dazu von der 
Göttinger Bibliothek jedes begehrte Hfilfsmittel. In den ersten heiteren Tagen 
seiner glücklichen ehelichen Verbindung begann die Ausarbeitung der Scbrifie 
mit koker Freude, und war gewöhnlich 5ilion in der heiligen Frühe des Morgens 
an seinem Gefell ifle. Eine unendliche Ile^cistoi ung rauscht wie ein Fcuerslrom 
durchs gatize "VV.il*. Auf die gewaltsanif icn Ausbrüche der rolcniik folgen die 
wärmsten Ergiefuin^en dcs von Religion tief eifüllten Herzens. Wahrhaftig 
prichtig und morgenländisch ist die Beschreibung des Lichtes, dieses frachtbaren 
Symbols des Orients. In der !\Io rcenl f t wehet der g ö t f 1 i < h e Kommen- 
tar der ersten Kapitel in IMose^. Den Sinn der scclis Tajxewcrkc cnfliiillend, 
findet er ein einfailus bcdeni un;;s volles Institut, wo die liebende Sorge des 
Allvaters in der Idee des Weltschopfers und Sabbathhciligers die Saamenkömer der 
Vnthätigkeit und TrSge zu ersticken und durch Hinweisung auf Ruhe und Sabbath 
die matte Menschheit zu erfrischen suchf. En;: vertraut mit der Bildersprache, den 
Symbolen und Ideen des Morgenlandes zieht et dun Ii Aegypten, Phönizien, Chal- 
daa, l'ersien , durch alle dutil.eln Gehieie der lu li-ioi t n des Oiienls und der grie- 
ciiisch • asiatischen Philosophie. Das Buch glciciit ciucr hcdcutungsreichen Hiero» 
glyphe , setzt den Leser oft in eine halbhelle Vordämmerang und l&fst ihn mehr 
ahnen und fühlen als fassen. Es liegen in ihm viele grofse noch halbverschlossene 
Ideen, deren er sich später mehr bemächtigte und sie lichtvoller aussprach. Her- 
der seihst nennt dieses Bufh seine A p «) h a 1 y ]> s c und wollte später durcTi l'ni- 
ailiiiiutig der l rkunde sich Icgitiiniren. An llauian schrieb er zehn Jai>re spater: 
„ Die Philosophie der Geschichte enthält im Grunde nichts, als das Resultat dea 
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«rsten Theils der TTrltuncTc". Noch nie war über diesen Gegenstand mit solchem 
Geiste und solclicr Gemiithsfülle geschrieben worden; es erweckte eben so viele 
Bewunderer alt Tadler. Besonder» ist der ersie TheÜ ▼on bewunderungswürdiger 
und heiliger Gluth durelidnngenj sein Gemutb ist 'gans eigri&n von der Herr- 
lichkeit des WerXes; indem er sich in das Heilige der Menschheit schwingt, stxd> 
men ihm Ideen und Gefühle so gewaltig 7.u , dafs seine Sprache mehr anzudeuten 
als darzustillcn vermag. Immer wird die ürl.unde seinen Freunden ein ehrwürdi- 
ges Denkmal der Jugendfülle und seltenen Gemüthskraft Herders bleiben. — 

Diese Ferlode von sieben Jahren war in jeder Rücksicht eine für Herder 
höchst wohlihätige Zeit. Sie hat nicht nur in seinem empßnglichen Geiste un- 
glaublich viel angeregt, sondern ilin , der j^o vieles versuchte und untem.ihni, 
dessen Kräfte so gewaltig brausten, auch mehr zur innern Haltung und Harmonie 
gefuhrt. In der schönsten und Uuliendsten Zdt seines Lebens madite er seine 
Reisen, sah das vielfach verschlungene Treiben des menschlichen Lebens von meh* 
rern Seiten , sclilofs Freundschaften mit den geistreichsten und edelsten Männern, 
bewegte 5irh in den Kreisen der fein gebildeten Welt und fand auf jedem Schrille 
neue Belehrungen, die, weil sie aus dem Leben, nicht aus Bücliern geschöpft waren, 
um so fruchtbarer für ihn seyn muftten. Bald in dem regsamen geräuschvollen Trei- 
ben der 'Welt, bald in der heitern Stille der Musen verweilend, ist er eben so 
wohl vor der Flachheit des Weltmanns geschützt, als vorder düstem Grämlichkeit 
des Gelehrten. Es zeigt sich in ihm das Streben, alles, was sein Gei.5t bisher ge- 
wonnen, zusammenzufassen und zu runden zu einem wohlgefälligen Ganzen. 
Freundsciitffc und Liebe sdilotsen ihn in die Arme, wenn sein Himmel düster 
wurde und befestigten in ihm die Neigung, mehr für das Leben als für Bücher- 
gelehrsamkeit zu wiriien. Das Verhältnifs als Gatte und Vater war beglüchcnd 
und bildend zugleich 5 sein Amt war ihm eine freundliche Veranlassung, von den 
Schätzen seines Geistes Gebrauch zu machen zum Heil der Menschen. Sein Ruliru 
im Auslande war befestigt, sein Körper gesund, sein Geist mit grofsen Planen 
besehiftigt; er stand in der schönsten Blüthe und Fülle minnlicher Kraft. So 
kani er 1776 nach Weimar und trat hier in einem Aller von 3a Jahren das oberste 
geistliche Amt an. 



Sein Lehen in Weimar von 1776 — xfios« 

Mit unverl^enn barer Freude ging er an diesen Ort, wo er in sein eigent- 
liches Element zu Kommen hoÜte. Wo hätte er damals so viel Xrefiliches zusam- 
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nien vereinigt, ■w'o solche Gelegenheit gefunden, sich mit seinem Eifer, mit seiner 
Kenntnils, üratt und Thätigkeit so M'cit zu verbreiten. In der Nahe der gütigen 
verehrten Amalia, in der Hold eines weisen Kunst und Wissenschaft liebenden 
Furstenpaares, in Verbindung mit Göthc, Wieland, von Knebel, dem Gra- 
fen Görz, dem Bergr.itli von F.insindcl, nüt Carl von Dalberg, naibher 
aufh mit Schiller vind vielen andern trrfnirlicn rM.lnnern zu leben, in einem t.o 
■wichiigeu und bedeutenden Amte nach so vielen Seiten hin zu wirken — was 
hätte für Herders Geist ansiehender und reizender aeyn können! Sieben und 
swanzig Jahre hat er an diesem Orte mit Kraft, B^eisterung und Beharrlichkeit 
als geistVnhcr Redner und Beichtvater, als Lehrer der Erwachsenen und der Ju- 
gend, als Geschüfi-^fülner im Ober - Con«isloritim , als Examinator der iun^^en 
Cit !>iliclien , als Aufseher über die Kirchen und Schulen des ganzen Landes, als 
nie der und Beförderer der Talente, als Lehrer in kleineren Kreisen und als Schiift- 
eteller im Grofsen mit sichtbar heilsamen Erfolge gewirkt. Modtte ihm auch 
manches Unanizenelimc und WlderwÄrli^e !)e-ri:nrTi , mochte ihn auch hier und da 
Lauheit und UnempnniHiehl.cit gepcn ]>ir( Iii iches \Vcscn mifsmulhig machen; in 
der Hochachtung; so vieler Edlen, in dem herzlichen Wohlwollen und Vertrauen 
der Herzo<:in Amalia, in den herrlichen Kreisen der geistvollen Männer, welche 
diese Fürstin um sich versammelte, in der Huld und Theilnahme, welche die 
regierende Herzogin ihm schcnlite, und in der Zufriedenheit seines Landesherm 
faiul er viele Quellen zur Kimulhigung, zur Heiterkeit und Aufmunterung. Aufser 
den oben genannten Männern, welche ihn durch "Wohlwollen und Freundschaft 
bclückten, müssen noch genannt werden der Prinz August von Gotha und 
die Familie von Frankenberg, denen er in Pyrmont, wohin er 177T nach über- 
Standener Krankheit reiste, per^ünlich bekannt wurde} von beiden liat er erfreu.« 
lithc Beweise treuer Freundschaft crfalircn. Als er i7R'5 über Halbcrstadt zu 
Claudius natb "WaiuUIierk gii>g, niailue er jicrsönliche Bekanntsciiaft mit 
Klopstock und in Brauii'iciiwcig mit Jerusalem. Zur selben Zeit schrieb er 
auclt seinen ersten Brief an Friedrich Heinrich Jacobi. Vorher noch hatte 
sich ein für ihn imd seine Familie höchst erfreuliches Verhühnifs mit Johann 
Geori: IVIiillcr gebildet. Dieser war iTßo von Gölfinjien nacli "Weimar gereist, 
blos in der Alisit br, um Hei der zu sehen uihI iliii iiher ^ciiic Studien zu befragen. 
Die wuniicrbare Wirkung, welche Herders Schriften auf ihn gemacht, trieb ihn 
dazu. Da er ihn hei der ersten Unterhaltung über verschiedene, die Theologie 
betreffende Gegenstände fragte, stand Herder mit hciterm und verklärtem Ange^ 
sieht auf, holte ihm ein Buch, den ersten Theil der Briefe über das Studium der 
Theolo"^io, welchen er so eben vom Verleger ci Italien halle und versprach dem 
für's (lute mit warmer Liebe erfüllten Jitngiing über alles Belehrung. Seit jener 
Stimde sclilofs sich ctn heiliges Freundschaftsbündnils, wprein auch bald der von, 

Gas- 
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Cassel Itommende Bruder Johannes von Müller aufgenommen ward und weU 
ches über Herders und seiner Gattin Grab hinaus auf die Kinder forterbend sich 
ununteibroclicn eiliaUen hat, bis suletat auch der treue biederherzige Georg Mul> 

Icr scliictl. Im Jahre 1788 erhielt er eine Einladung vom Frcilierm Friedrich 
von Dalberg, dem Herrn zu Worms und Speyer, dem Bruder des Coadjutors, 
mit ihm eine Ueise nach Italien zu machen. Italien war schon in früher Jugend 
das Land seiner Sehnsucht gewesen, und jetzt bedurfte er mehr, als sonst, der 
Auflieiterung. Göthe war im Junius aus Italien zurücltgeitommeni Heider ging 
nm 6. August, dahin ab. In AuL'sburg traf er mit Dalberg zusammen und reiste 
mit ilim bis Rom. Er beTuii/.io seine Zeit eifrig, um alles zu sehen und sich 
über alle Schlitze in dem Hauptpunkte dor alten und mittlem AVelt zu unterrich- 
tcn. Mehrere vornehme Römer, die Kardinäle Borgia, Bernis, Herzan und 
der spanisclie Gesandte bewiesen ihm viel Achtung und Aufmerksamkeit; Doch 
weit angonclimcr und erquichcndcr war ihm der Aufenihalt in Neapel, wohin 
er ums Neuj.tlir 1789 niit der Herzogin Ain iü i abreisfc. ,, Icli glaul»e, schreibt er 
davon, mau vergifst liier die ganze Welt und ^^ iinscht mit den Scinigen hier nur 
Bu sehen und zu athmen. Wir wohnen am Meere mit der schönsten Aussicht; 
hier ist Gesimdheit/ Ruhe und Leben, die schönste Welt. Ich glaube es den Nea» 
politaTH in, d.ifs, wenn Goü. sith eine gute Stunde machen will, er sich ans Hirn- 
mclslens'.er legt und auf Xcnpcl fici h< I . Auch sehe ich und fancc an zn fiüi- 
Icn, wie man ein Grieche scyn lionntc. Hier habe ich den Erzbiächoff von 
Tarent kennen lernen, 'dm gescheitesten, lebhaftesten, gelehrtesten, sinnreichsten, 
liebenswürdigsten Geistlichen, den ich )e gesehen habe. Ich habe mit ihm schon 
fünfmal Convcrsal Ionen gehabt und habe einen Ort, wo ich ihn fast täglich sehen 
kann, welchem mir denn sehr vvolil fhut. IleuT Mittag habe i< h ümi Visitc "■c- 
niaclit und bin nach zwei Stunden mit aUen seinen Schriften, die er mir si henkte, 
von ihm gegangen. — - Nichts geht über diese Gegend j Himmel und llulJe, £ly- 
aium und der Tartams ist hier erfunden. Homer und Vii^ haben das Einzige 
Ewige ihrer Gedichte aus Einer Gegend genommen, die vor meinen Augen is^ 
rechter H.uid vor meinem reiisft t . " — Am 19. Februar rei-^tc er von Neapel zu- 
rück nacli lioni. Angelika liaui'mann, deren zartes, lioldes und uns* hnldinc«; AVe- 
sen er in seinen Briefen sehr rühmt, malte ihn, wie vorher Gothe. Auf der Jlück- 
reise, die er am 15. May antrat, verweilte er hei den KunstschStzen in Florenz, 
lernte den Grofsherzog kennen und begab sich von da über Bologna nach Ve- 
nedig; am f). Julius Jiam er wieder in AVeltnar an. Er Jiat selbst über diese Reise 
oft geiuifseit: „Italien ist mir die grüfstc Bildungsscliulc gewesen". Noch zur 
Zeit seines Aufenthalts in Horn erging unvermulhct ein neuer Huf nach Göttingen 
an ihn. Heyne's Schreiben, worin er ihn zur ordentlichen theologischen Pro- 
fessur und zur Stelle des ' ersten Universitäts - Predigers mit dem Charakter eines 

*4 
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Konsistoriabaths einlcdet, stdlt es ihm frei, den GehaU nach «einer jetxigen La^ 
adlMt zu bestimmen und eröffnete ihm die belohnendaten Aussichten. Jedoch als 

seine Verhältnisse itj Weimar vei bessert wurden, scliliiij er diesen Ruf aus. Am 
Aitirnst d. .1. \-. lU flc ( r dunh ein lierxogl, Kt script /.um Vii l ju .i>ic!ei)t ernannt, 
eihielt 400 lidilr. /..ulä^c und mehrere beschwerliche mit meiner ötciie verbundene 
Geschäfte iirurden ihm abgenommen. 

Durch mehrere neue Eimichtnnpen hat sich der in seinem Benife rastlos 
arbeitende !Mnnn in «^clncm Lande bleibende Deuhmale auf<^eriehtet. Zur Verbes- 
serung des Gymnaaiuuis entwarf er 1783 einen neuen Lectionspldn , und um den 
Lerneifer der Schüler su beleben, führte er den fürstlichen, IVilbeliiL-Emstisdien 
1701 gestifteten Freitisch 1784 seine ursprüngliche Bestimmung surfick, und 
machte ihn, indem er ihn in Geld verwandelte, zu einer Belohnung der Fleifsirrcn 
und Fähigen. Da er zur Erhöhung; der dürftigen Besoldung der I<ehrer am Gym- 
nasium und an der Iiirche keinen Zuschufs ausmilteln lionnle, schlug er vor, die 
Stelle des Garnisonpredigers einzuziehen und erhielt so für jeden Schullehrer eine 
jährliche Zulage von 30 — 50 Rtlilr. Zur Beförderung eines gründlichen Unter* 
richts in Sprachen, Geschichte und Philosophie schlug er 1797 die Errichtung 
einer neuen Professorstelle am Gynmn'^ium vor. Ferner errirlitctc er 1737 
einem von der Land = cli.ift bcv. il!ii:tcn )iilnliclien Bellrai^ von aGG Ijililr. das Stlitil-' 
lelirer-Seminarium. Durch Einziehung einiger geistlichen Stellen auf dem Lande 
und Anlegung eines Schulfonds suchte er auch die Besoldung der Landschullehrer 
su verbessern. Das Waisenhaus erhielt unter seiner ^dgen Mitwirkung eine 
neue und bessere Einriclilung. Die Garnison - , "Waisenhaus - und Arnienschulo 
bedurfte in vieler Büclssiibl einer Verbesserung. Herder suchte sie alle drei in 
Eine zu verwaitdeln, die Kinder nach Klassen zu ordnen und jeder Klasse einen 
besondem Lehrer zu geben. Er Konnte diesen Plan nicht ausführen; aber der 
Oberhonsistorialrath Günther stellte 1804 die Freischule her. Für die Kirchen 
besorgte er 1795 ein neues Gesangbuch j für die Schulen schrieb er 1793 einen 
Katechismus; (iberall führte er zwcclimär«:igerc T,e";e- und Lehrbücher ein. 
Um bei der .sl< h verbreiteten Lauighcit ein ne ues religiöses I^ben zu erwcchcn 
und den gebeiigun Lehrstand zu verjüngen, trug er einen heilsamen Plan zur 
Errichtung eines Kandidaten - Seminarinms in sich , der jedoch nicht zur Ausfüh- 
nmg gebracht werden Konnte. Noch überall sind im Kirchen - und Schulwesen 
die wohllhatigen Spuren der ITerdersihen Wiih>auil;ijt zu sehen. Seine Geschäfte 
als Vicepriisldcnt und luuhberiger Präsident des OljerUunsii.türiuni'; ergrifl er mit 
feuriger Kraft und scheute sich nicht, noch die Frocefsordnung zu Studiren. 
Kranhheitsanfalle unterbrachen ihn seit dem Jahre 17S9 öfter und machten mehrere 
Badereisen nach Aachen, Carlsbad und Eger nöthig. Im Jahre 1301 übertrug ihm. 
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n^ch dem Ablcbpn des Gelieimen Rath Freiherm ron Lynclter, sein Landesherr die Stdle 
des l'iMsidcnlon im Oberkonsistorium; in demselben Jahre erhob der Kurfürst von 
Baiern ihn und seine Nachkommen in den Adelstand, eine Gnade, die ihm seiner 
Kinder, besonders seines Sohnes Adelberts wegen schätzbar seyn mufstc Doch 
die zu f^rofse Anstrengung seines Geistes hatte den Körper geschwächt, die sin- 
kende Lcbcn>l;r.ift honnte die Last der Ge>Jchäfte ')iVht lange mehr tragen. Am 
Ostcrfcsie ino3 bL-ann er seine Predigt mit den Worien: „es ist lange her dafr 
ich hier unter euch nicht auftreten konnte"^ es war das Icl/Jemal, wo er an ie« 
ner heiligen Stätte lehrte. Seine Reise nach Eger und Dresden im Sonuaer 1803 
schien die Gesundheit zu erfrischen. In Dresden, wo Liebe und Freundschaft be- 
sonders geschäftig waren, ihm den Aufenthalt zu vcrsüfsen, verlebte er noch sei« 
lene henliclie Stunden; heim Aufenthalt auf der dasi-on Bibliotht-k entströmten 
seinem Her/.cn Gefühle des Paradiese». Der BibIiotlu;l,,ii iJaT ilorf «prach an der 
Feyer des letzten Geburtstags Herders in einem Gediciue die Wünsclie aller Ver- 
ehrer des edlen Mannes aus. Noch jeder heitere Sonnenblick wurde am Abend 
seines Libcns sorjrsam von ihm verwandt. 3Iit Eifer arbeitete er noch an seinem 
letzten Werbe Adrastea; auf der letzten UlIsc vollendete er das Drama Adme- 
tus Haus, der Tausch des Schicksals. Va- kehrte im Sei»tcmber mit neuer 
Hoffnnng und mit neuen Plänen nach Weimar zurück. Am letzten September 
hielt er noch Kandidaten - Examen über die Engel; aber drei Wochen nachher 
sanken seine angespannten Nerven. In heitern Zwischenräumen arbeitete er noch 
an der Adrnstca und wollte die in die Hören 1796 angefangene Abhandlung Iduna 
oder der Apfel der Verjüngung fortsetzen; aber er l.onnte den /.weiten Abi 
schnitt über den Zutritt der nordischen 31) ihologie zur neuen Dichtkunst nic ht 
vollenden. Er kam bis an die Worte: Die Darstellung der nordischen Fabcl- 
lehre, selbst Gedicht, ist zeitgemifs; eine Reis« nach Weisheit und Belehrung über 
die damals withügen Fragen, die mit dem Untergange der Götter endet. Das 
feinste hlan-reic h>te Gedicht über sie ( Gerstenbergs Gedicht eines Skalden) konntO 
nicht anders enden lassen j sie verhallet in den Ton: 

E» mifst den Tlimmel. stillt ile Mctn; 
Gericht und I\cclit itt tun ihn fa«r| 
Er iii itt HhtI imr Gott itt BMttt 
Et btl We ii« «b Gott ww Er? 

Iii bmm Otgnden «atrilelir. 

Schaut mein beR^i.'tert .^ig' iimlicr — erbliolc 
Den AbgmuE holi*r«r Gottheit, ihr« Welt» 
Vni <i«M Hinniial Uu Oeulit 
Mein tclivricher Geist in 8 aub gebeagt* 
Filet ihn VVmdK aiclu und «chwa^l; 

«4 ♦ 
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Und schweigt. Arh I auf immer — setzt sein Erstgcbornpr, Wilhelm Gott- 
fried von Herder hinzu — schweif auch die Stimme des unsterblichen Priesters 
der Adrastca. In prophetischem Geiste schrieb er diese Strophen — die letzten 
seines Lebens — und verhallte in diesem hdhem Gebet. — 

Er schied am 184 Deceniber 1803. Am ai. December wurde die irdische 
Hülle in der Weimarischen Stadtkirche nicht fem von der Kansd, von welcher 

er so oft der Fic11<;ion ewige Wahrheit salbungsreich gelehrt» in die Gruft gesenkt. 
In der von vier bis fiinfiau^eiul Ztihörcm voller Jr.'iiiptcn Versnmmlung spr.ich der 
Din!.(iiuis T. G. Zunhel die in allen Herzen erre;'ten Gefühle nws iiiul Ic^le mit 
lliihruiig und Verehrung die letzte Blume auf des Vollendeten Grab. — Herder 
hatte noch nicht das 6o8te Jahr zurückgelegt; doch hatte er unter seinem Volke 
längst die Palme der Unsterblichkeit erreicht und die gebildetsten Völker unsers Erd- 
theils nannten seinen Namen mit Hochachtung. Zwar hat er sich selbst ein Denkmal 
aufgerichtet, wcTrlics bleiben wird, so lange IMenschen ^^'l^sensch.^fl, Religion und 
Schönheit und deren von gütlliclier Ixtait begeisterte BeiurJerer zu ehren verstehen; 
doch ist es erfreulich, dieses durch ein iufserliches Zeichen von den Mensdien auch 
anerkannt zu sehen. Im Jahv 1519 ist auf Herders Grab ein Denkmal gesetzt 
worden, entsprechcTid der hohen Idee, wofür er hier gelebt. — Viele haben sein 
Andtnilicn durch öiTentlichc Zeugnisse dankbar geehrt, darunter auch Aii-sliimlcr, 
z. B. der ErzbischotV von Tarcnt, G. Capeccc - Latro, der Herders Tod in 
einer lateinischen, an die Herzogin Amalia gesandten Elegie beklagt. 

Seine Schriften. Die Zeit seines T.cbrns in Weimar Mar am 

rciclilialti^stm an literarischen Arbeiten; in ihr llefL-rle er die meisten ximi gedie- 
gensten seiner Werke. Wir füluen sie hier in i hronologischer Ordnung dtr ]\t ilu; 
nach, wie sie erschienen, auf, ob er wohl an verschiedenen zu gleicher Zeit 
arbeitete. 

1. 1778. Volkslieder, oder Stimmen der VüUter, in Liedern gesammelt, geordnet» 
zum Thdl ubersets». Erster Theil i7r8> Zweiter Theli 1779. Werbe. SchSne Lit^ 
ratur und Kunst. Theil 8- 

2. Lierler der Liebe. Die üttrsten und sdiön^tcn aus dern ^lorgcnlaode. Nsblt 
^:^ alten iVIinnelied«rn. Werke zur lUligion und iheolugie. TUJ. 7. 

5. 1778« Tom Erkennen und Empfinden der menschlichen Seele. Bemcr* 
kongen und Träume. Pliiiosophie and Geschichte^ Tbl* 8. 

4. 1778- Plastik. Einige \Vahrnelimtin<'rn iilicr Form und Geitalt» aus Pygmaliotta 
bildendem Traume. Schöne Literatur und iiunst. Tid. 11. 

5. 1778- Ueber die Wirkung der Dichtkunst auf die SiUaa der Tolker in altea 
und neuen Zeitsn. Eine von dir Münchner Acadsmie g«kr(»ate Prcisschrift. SchSn« 
Littratur und Kunst. ThL 9. 
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6. I779- Das Buch ron der Zukunft d«a Herrn. Religion and Theologie. 

ThI. 7. 

7» 1780* Vom EinfluTs der Regierung eaf die WieeenecliafteD vnd der 

\Vi s se nsc !ki f t e n auf die Regierung. Dabei erhielt er von der Berliner Ac*> 
deinie zum dritten IMjI <len IVeij. i'liilos- und Geschichte. ThI. 7. 

8. i78o> 8>. Briefe über das Studium der Theologie. Vier Theile. Zwei 
Bände. Religion und Theologie. Till. 9» 10. 

9. 1781, Ueber den Einfluf* der scheinen in die hohem Wissenschaften. 
Oafiir erhielt er xum zweiten Mal den l'reie von der Aiiinchner Academie. Schöne 
Literatur und Kuntt. Thl. 9. 

10. 1782. Von Geiet der hebraiechen Poesie. Erster TheiL i783* Zweiter 
Tlieil. Religion und Theoiogl«i ThL 1., 3. 

11. i~84> 83. 87, 94. Ideen zur Philosophie der Geschichte der Mensch- 
hcit. Philosophie und Geschichte. Thl. 3. 4, 5. 6. 

12. 1785, 86t 87» 9Si 93* 97. Zerstreute Blütter. In sechs Sammlnngen. 

i9« 1788* Gott Einige Gespräche üher Spinoia'e System. Nebet 8haf> 
teshury Na t u r h y m n ti ^. Pliilos. u. Gesih. Thl. Q. 

14* i79~- Ueber Auferstehung und über die Gabe der Sprach en. 1795. Fort- 
setzung dergleichen Meiner Schriften. Fiinf Theile. Unter dem allgemeinen Titel 
»christliche Schriften". Relig. u. Theol. Thl. 10, iz. 

• 5. 1793 — 97. Briefe zur Beförderung der Humanitj't. Zelm Sdinmlungen. 

16. 1795. Terpsichore. Erster Theil. 1796. Zweiter Theil. Schüne Ltt. u. liunst. 
Thi. i4- 

17* >799 'Soo. Metahritik und Kaltigon«. 

i8> 18O1 ~ >803. Adrastea, welche nebst den serstreuten Blättern und den Briefen 
zur Beförderung der Humanität in verschiedene Theile der Werke Herders über* 
gegangen. 

Uebcrtliofs lieferte er verschiedene Aufsätze und Gedichte in Zeitschriften, 
z. B. in die Hören, die neue deutsche Monatsschrift, in den Schiller- 
schen, Viewegschen und Willmannschen Musenalmanach. Mehrere vorher un- 
gedruclite Schriften sind in den Werken mit erschienen. Tide« hat er angefangen 
und nicht vollendet, da er Abwediaelung in Gebtesarbeiten sdur liebte, bei seiner 
durch Amtsgeschäfie beschrankten Zeit auf ange£angene Schriften oft nicht zurück- 
kommen lionnte und bei seinem für alles enipfanpliclien "Wesen oft von neuen 
Veranlassungen zu neuen Arbeiten fortgerissen wurde. Eine neue Ausgabe seiner 
aimmtlichen Werke hatte er der Welt edel und tchdn angekündigt ; er freuete aidt 
«ehr darauf, yielea daran verbessern und vollfuhren zu können; aber seine Lebens- 
zeit lief ab. Ehrenwerthe Freunde, deren er so viele zählte, Johann Georg 
Müller, Heyne, Herders ältester Sohn und Johanne? von Miiller, 
jetzt alle mit ihm vereinigt, brachten die neue Ausgabe zu Staude. Sie erschien 



Digitizcd by Google 



HO 



bei ColU .in Tübingen in den Jahren 1805—18 »4, «nd be&telit aus 39 Bänden, 
wovon die Werke der Philosophie und Geschichte 13 Bände, die Werke der schö- 
nen Literatur und Kunst 14 Bände; die der RcHgion und Theologie 12 Bände ein- 

nclimon. Joharinr«; von Miillrr sprach in den Voirftlen manches stärkende» in der 
bcdranjxten I-age des Vaterlandes ermulhigcnde Woil au?. Heyne zollte sei- 
nem ehemaligen Freunde Opfer des Dankes. Die meisten sind von dem warmen 
Standhaften Freunde Herders und dessen Familio Johann Georg Müller, her- 
ausgegeben, nach dessen Ableben auch die Erinnerungen aus dem Leben 
Johann Gottfrieds von Herder, gesammelt und beschrieben von 
Maria Carolina von Hciflcr, pcb. Fl a ch sl an d , Ii c r a ti <; prcii c h e n durch 
Johann Georg IMülllcr, bei Cotta, 1820. in zwei Tlieilen erschienen iind. 

Es ist schwer, den umfassenden und virlseitig gebildeten Geist Heiders 

in soincn Eipcnthünillclil.eilen zu br/t i. fmen und genau zu beurtheUen, wie er 
auf die Lileratiir tnul IJildung der i:)culsi heii eingewirlil hat. "Wir zählen ihn mit 
vollem Iiechte unter die Fürsten im Jiciclie der Wissenschaften. Man dürfte selten 
einen Gelehrten finden, der so viele treffliche Eigenschaften in solchem Grade in 
sich vereinigte, wie Herder. Zu einem umfassenden Gedächtnisse und dner reg- 
samen feurigen Phanta-^ie hatte .<-iih in ihm ein heller eindringender Verstand, ori- 
gineller "\Vii7., die glütl.li( ht.t<; IU()[)aditnii<:s - uthI Verbindungsgabc imd ein ticfes 
•zartes Gcfiilil gesellt. Alle diese Kiafto wirlaen in ilim in schönem EinKlange 
und gaben seinem Geiste jene originale Starke, jene grofsartige idealischc Stim- 
mung, die aus allen seinen Schriften hervorleuchtet. Von Kindiieit auf bis in die 
letzten Slunden trachtet« er in rastlosem Bemühen seine Kenntnisse zn erweitem, 
seine Nalurgaben zu veredeln und so drang er fast In alh Zv t ige des menschli- 
chen Wissens ein und gelangte zu einem nnermcfslichcn IiLiLlithum nn Kcnntnis- 
fcn aller Art. Doch verlor er sich selbst nicht in der Menge der lienntnisse. Die 
Abwechselung und Mannigfaltigkeit liebend, eilte er von einem Gegenstande zum 
andern, und forschte und philosophirte, ohne sich an feste Regeln zu binden. Er 
konnte CS nicht über sich gewinnen, slih einet Wissens, haft ganz, hinzugeben und 
sie nnrh allen ]\ichnin;:en zu durchdrinprn ; d.ihf r win de er nicht eigentlicher Phi- 
lolog oder Geschichtlurscher, nicht rhtlosoj.Ii lincr tthulo oder .«vstematiscber 
Kunstrichter, niclit dogmatisdiar Theolog u. s. f.j er schwebte vielmehr, die Aus- 
arbeitung und Durchdringung einzelner Theile andern überlassend, frei und bil- 
dend über dem Caiizen, Suchte Lücken auszufüllen, dunkle Gebiete aufzuhellen, 
warnte vor falschen l\ichtungen luid gab grofse fruchtbare Ideen her KUr edlen 
und geschmackvollen Behandlung der Wissenschaft. So hat er üherall angeregt, in 
mehreren die Griinzcn erweitert, und, immer in dem Sinne wirkend, dafs alle 
Wissenschaften eng unter sich verschlungen sind und jede die andere schwesterlich 
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rintcrslul7.e, heilsam zu vereinigen gesucht, wo Geister anderer Art zum Gedeihen 
des Kinxclncn wohllliiitig trennen. Dafs er bei solcher Ansicht und Behandlung 
der AVi.sscn.<icliafL einen allgemeinen und kräftigen Einlluis geübt li ii auf den Zu- 
sund und Gang der Kultur in Deutschland: wer würde diefa laugnen woUen, 
wenn auch die Beweise nicht ao Klar da lägen» wie bei denen» welche einzelnen 
positiven Wissenschaften sich aiisschliefidich widmen? Durch sein Werk über den 
Geist der hehriiischcn Poesie, durch seine in verschiedenen Schriften aufgestellten 
An<^ichten über Speiche und klassisches Alterthum imd durch seine Ueliandlung der 
fichriften des Neuen Testamoits hat er vieles beigetragen zur geistreichen Be> 
handlung der Sprachen überhaupt und insbesondere durch lebendige Auffas- 
•ung und gefühlvolle Darstellung in dem Siudiutn der morgenländischcn Poesie 
eine neue Bahn gebrochen. Wie er jenes Bu( Ii von Kindheit auf in der Brust 
peniihrt und heilige feurige Liebe es ihm eingegeben hat: so hat es auch in vielen 
frischen uumtern Geistern warm« Liebe entzündet zu der simpelsten erhabensten 
und herzlichsten Poesie der Erde. In welchem Geiste erscheinen durch ihn die 
prophetischen Bucher! Wahrend er mit einem für alles Schöne onVncn und em- 
pfiiii^lii licn Auge, mit fühlender Brust und lebendiger Anschaulichkeit die Denk- 
mäler des Morgt'Tilaiides erklarte und den hohen Geist der chrisi liehen Schriften 
eindringlich deutete, wirkte er auf das Bibelstudium, den Grund der Theologie, 
mit heUsamem und wettgreifendem Erfolg. Mit welcher seltenen Gabe führte er 
den Leser in den Geist des sinnigen gemuthvollen Johannes ein! Wer müfste 
diesen Jesusjünger nicht liebgewinnen, wenn Herder ihn erklärt! Etwas Schöneres 
hierüber ist nicht leicht zu lesen und noch immer ist das Studium dieser Schriften 
dem jungen Theologen, dem Freunde der heiligen Sache, wie auch dem lauen 
Christen, der nicht weils» was er an seiner heiligen Urkunde hat» auf das drin* 
gendste zu empfehlen. In einem Zeitalter» wo Toltaira würdige Naditreter in der 
Bibel nichts ah Unge.<:chmack. zu fnuL n wufsten, konnte er auf keine andere 
Weise die heiligen Bücher so nachdrücklich vor Verachtung schützen. Er sprach 
nicht blos: „es ist ein abgeschmackter Wahn unsres Lustrum, dafs die Bibel eine 
Spreutonne kahler Moralen und trodiner Akroamen aej» wader die Natur noch sie 
selbst hat diesen Wahn genehmigt**; sondern er bewies es auch» indem er die 
Bibel im Geiste des Morgenlandes erklärte, besonders die Bücher» M'elche einen 
prophctisi licn uTul poetischen Geist athnien. Und so aibcitcte er zugleich der um 
sicli cieifeiukn Irreligiosität seines Zeitalters überhaupt entgegen. lu 'ir Ueber- 
zcugung, dafs das Leben aller sittlichen Kraft» aller innerer Haltung und Freudig«' 
keit beraubt werde» wenn die Idee des Heiligen aus ihm weiche» stritt er gegen 
jede freche Anmafsung» welche die eigene Spitzfindigkeit an die Stelle der ewigen 
Wahrheit zu setzen iraclitcfo und mit einigen kühn aufgestutzten INIachtsprüchen 
das ewige Gefühl und die Stimiue der Jahrhunderte abläugnen wollte. Im Un> 
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mulli =f)U er einst geäufsert haben, er wünsche im Mittelalter geboren zu seyn; 
iHiUt cU ob er das Grobe teiner SSelt verkaimt hilte, sondern weil ihm der un- 
heilige Sinn, das kahle, gemuth - nnd frendlose Treiben derselben mit Sorge und 
Wehmuth erfüllte. Durch seine christlichen Schriften, z. B. vom Geiste des Chn> 

stenthunr«, vou Religion, Lehrmcynungcn tind Gebräuchen, vom Erlöser der IVIcn- 
schen nac}i den drei Evangelien, von Gölte» Sohn der Welt Heiland, nach Johan- 
nes Kvangclium, von der Gabe der Sprachen am ersten christlichen FHngsfeste, 
von der Auferstehung als Glaube, Geschichte und Lehre u. a. Terbreitete er geUu- 
ffitfn Glauben nnd gewährte vielen Belehrung und Trost. Sie sind ancli jetzt 
noch ein thcucrrr Scliaiz nliiiiöser F.il auutiir, zumal wenn der Leser die in Higa, 
Biicltpburp und Weimar :;ihnltenen }Kili;;rn luden d.unit verbindet. Wir dürfen 
nur die llomüii-n iilu r das Leben Jesu , die ricdigtcn iibcr die Seligprei.^ungen . 
Ji siif über den Jüngling zu N.iin, die bei der Geburt, Taufe und Confirmation 
des Erbprinzen Carl Friedrich, die bei der Taufe der Prinzessin Carolina Luise 
und des Trinzen Bernhard pehallencn r.nkn nennen: und %\ir haben damit 
an eine 3Ien^c sclioncr l;r.ifti::er nliiriöscr Belehrungen erinnert, aurh manche 
edle, wehniülliige und freundliche Erianoriing geweckt. — Ein gleiclicr Geist 
wehet in seinen Briefen über das Studium der Theologie, die nicht sowohl eine 
Anweisung enthalten, wie das Studium der Theologie methodisch zu treiben seyv 
sondern mehr dm /uctk haben, in Lebren, Beispielen, Notisen der Literatur 
den angohcndin 1 luob^jrcn auf ?''Inc hohe iMstimniiin:: hinzuweisen, ihn vor Irr- 
wegen zu warnen, ihm freien Sinn, Liebe zur lÜbel und zu seinem Berufe cinzu- 
flül^cn. Auch sie sind nicht blos für ihre Zeit geschrieben) belehrend und anzie- 
hend ist noch immer, was er über den Segen Jacobs, von den poetischen Zeiten 
Israels, von dem hli(>;t n Lehrgedicht, dem Buche Niob, vom grofsen Plane des 
Chrlstentlmnis , von Hymnen und I-iedern, vom Gottli< hen im Lehm eines Men- 
flchen, vom Zwcche Jesu u. s. w. in denselben geleiirt Iiat. Und sein Maran 
Alba, das Buch von der Zuhunft des Herrn, des neuen Testamentes Siegel wird 
noch als Anweisung dienen können, wie die Symbole, Bilder und Gleichnisse de* 
Morgenlandes /u ileuten und in der bilderreichen Einkleidung des judischen Alter> 
thums die religiöse Idee zu erkennen sey. 

Hauptsrichlich hat er als geistreicher Erkhirer des l.lassischcn Altcrthums 
und als Aesthetiker zur Begründung und Verbreitung eines bestem Geschmacks in 

der 'Wissenschaft , Poesie und Kunst bei<;etr.ii:en. Die Fragmente, kritischen Wäl- 
der, rl.i'ilil;, 'i"erphi( liure , I\allifionc, die riic:.'i'n<len Blaüer von deutscher Art und 
Kunst, die zerstreuten Bliilter und Briefe zur Befönlcrutif^ Her I [■.nuaultal und an- 
dere Schriften berichtigten nicht bloä die Theorie, sondern haiieu aniaiiglich erst 
sichern Grund ztun Emporkommen der deutschen Literatur erstreiten und nährten 

und 
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und werl.lcn überhaupt (!ns Gefühl für das Aechto, Ts'.uürliclie und Schöne. Der 
frische lebendige Geist, womit er Kunst und Wissenscliai't auiTafste und beurtheilfe, 
mufste wieder Geist entzünden. Da ihm der Geist der Dichtung eine allgemeine 
VölKergabe war und auch im Gesang des Wilden zu ihm sprach: so bemühte er 
sich, besonders seit Ossaan seine Liebe an sich genommen hatte, diese lebendigen 
NaUütöiw, diese einfachen poetischen Ausbrüche und frolicn Spiele der Phantasie 
unter nichrern Nationen zu. sammeln und gab die Volkslieder heraus. Die Einfalt, 
X^'aivetiit und ursprüngliche Frische dieser Naturhauche, worin die Völker sich 
selbst geben und schildern, sprachen seinen gesunden Dichtersinn mehr an, als 
alle Regeln tmd sduilgcreclilcn Tlieorien. „Wenn Sappho und ein litthaui- 
sch'es TVI.idchcn die I.ie-be auf pleiclic Art sin>:en, wenn Tyrläus und der Is- 
länder iilfiilun Schlachlgesang anstimmen: wahrlich so müssen Ton und Regeln 
ihres ücsanges wahr seyn, denn sie sind Natur und reichen bis ans £nde der 
Erde. Er ist es» dem wir die Wiederbelebung der Volhspoesie 
verdanken. 

Jean Paul in der Vor cliub; der Ae.sfhctik S])rlcht von Herder: „War 
er kein Dichter — was er zwar oft von sich selber ghuibte, eben am Homeri- 
sdien und Shahespearlschen Maafsstab stehend — so war er blos etwas besseres, 
nämlich ein Gedicht, ein indisch • grieclüsches Epos yon irgend einem reinsten 

Gotte gemacht "Wie soll ichs auscinaiuler setzen, da in der schönen Seele, 

eben wie in einem Gedicht, alles zusanunenllofs, und das Gute und Wahre und 
Schöne untheilbar in ihm war"? Wie er in der Poesie als Antholog , so ist er 
in der Philosophie als Eklelttiker anzusehen. In den Ideen zur Philosophie 
der Geschichte, in den Schriften: Gott, einige Gespräche über Spi- 
noza's System, vom Erkennen und Knipfindcn der m en 8 cTi 1 ic hen 
Seele in der KalHgone und der IVI e t a k r i t i Ii sind seine philosophischen An- 
sichten und Grundsätze am deutlichsten zu erkennen. Es lag nicht in seinem 
Wesen, in abstrakte Vorstellungen einzudringen und untersuchend bei ihnen zu 
verweilen; Selb&t da, wo er kritisch untersuchen will, denkt er fühlend und 
phantasirendj seine Seele, die von Phantasie, Gefühl, Erfahrung, Geschichte und 
Kenntnissen 7.u<:lcich angeregt und beschäftigt ist, erzeugt, statt der absirtKlen 
Untersuchung, bald ein schönes lebendiges Büd, bald eine treffende Vcrgkit hung, 
eine erhabene, in seinem Busen st^lummemde Ansidtt und die Demonstration 
wird zum Gesang. Philosophie und Poesie Iiiersen da, wie sie ursprünglich wa- 
ren, in. Eins zusammen. Während er mit der Auseinandersetzung von Spinoza 's 
System sich besrhaftigt, l.nü])fen slih seine eigenen Ansicliten an die fremde, und 
man hat nicht ohne Grund gesagt, nicht Spinozas Geist, sondern Herders 
Spinozismus sey in jener Schrift. Da Spinoza fiir W^te der Poesie nur einen 

«5 
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metaphysischen Sinn hat, so h&nn ihm solche harte Spei$e nicht lange behagen; 
bald webt er achöne Gesänge von Uz, Gleim, Haller u. a. (auch die Mihola« 
stuche Ode des Julius Caesar Vanini) zum Lobe des Höchsten ein. Ein System 

völlig zu ei"{:riiiulcn , ilim zu Imldigcn und si* Ii In tlfuisclbcn fest zu denlten, war 
dem bcwf^lu Iicn elasllsclien Citistc Herders nirlit iiioiilich; er durchflog, wie in 
der Poesie nlle I.mder, so in der rliilosopliie alle Lein j^abiiiide , und nahm, was 
ihm wahr sthitn, in sein Denhen auf. In seinen philosophischen Untersuchungen 
nimmt er gewöhnlich eine anthropologisch - psychologisch - physiologische Rich- 
tung, um zuvörderst zu einer sogenannrm genetischen Erbenntnifs zu gelangen. 
F.r echt von der F.rfahrunir aus, und indem er ilirc Gesetze zu er<rrü?idon und 
Einheit in die "Wahrnehmung zu bringen sucht, schreitet er an der Hand der In- 
duktion und Analogie vom Besondcm zum Allgemeinen fort. Aber von reiclicr 
Phantasie und warmem G^ühl getragen, eilt er der Erklärung und dem Beweis 
Yoran und überspringt die langsame SchluTsreihe. Metaphysische Spebulationen, 
getrennt von Erfahrung und Analogie, erseheinen ihm als Luftfahrten, die zu kei- 
nem Ziele fiihren. (,,(>anfr Gottes in der Natur, die Gedanken, die der Ewi^e 
uns in der Reihe seiner Werke thullich dargelegt hat: sie sind das heilige Buch, 
an dessen Charakteren ich kwk minder als ein Ziehrling, aber wenigstens mit 
Treue und Eifer bucjistabirt habe.'*} Ziel seiner Philosophie war Erleuch« 

tung, Veredlung und ßeglückung des Menschen. Humanität ist der Grundge- 
danke und das Ideal seiiiLS Ecbcns, an wulchcs er, wie an das Bild einer Ma- 
donna, allen Reiihtlium seines Geistes, seines Herzens, seiner Wissenschaft und 
Erfuhrung, alle Schönheiten alter und neuer Dichter verwandte und in welcher er 
die Züge, die in verschiedenen Völkern zerstreut liegen, so vereinigte, dals wir 
darin das ewige Urbild der Menschheit freudig erkennen sollten. „Humanität ist 
der Charakter »insers dscblechts ; er ist uns nber nur in An1nj;en anfreborcn, er 
ninfs uns ciiicntllc Ii aTi£(.ljlldet werden. "Wir bringen ihn nlclit fcrtip auf die Welt 
mit} aber auf der Welt soll er das Ziel unsers Bestrebens, die Öumme unserer 
Uebungen, unser Werth seyn; denn eine Angelitit im Menschen kennen wir 
nicht und wenn der Dimon, der uns regiert, kein humaner Dämon ist, werden 
wir Plagegeister der Menschen. Das Göltliche in unserm Geschlecht ist also Bil- 
dung zur Humanität, Verstand und Gtile sind die beiden Pole, um deren Achse 
sich die Kugel der Humanität bewegt. Wo sie einander entgegengesetzt scheinen, 
da istt mit dem einen oder dem andern nicht ridttig**« — 

In seinen zerstreuten BLittern und den Briefen zur Beför- 
derung: der Humanität besrhaftigt ihn diese Idee besonders. Hier steht 
er in der Versammlung der blühendsten Völker der Erde, weidet sich in je- 
dem Lande an den fialsamdüften der erquickenden Luft , an den jedem 
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VoUic cigcnlliümlichen Reizen und Gclstcsblülhcn , bringt uns die schönsten 
zum Genub und weckt den tiifsen 6lAttl»en: wie keine Gegend der Erde ohne 
b)umenir»gende Pflanzen ist , wie Alpen und Steppen , das kalte Nordge- 
birge und der heifse Aequator» jede Region flrxit Beitrag liefert zu dem 
jirofsen ^VlMl(k•r;:al■^en — so auch im Leben der Vülher; jetles auf seine 
Wfisei, vom Triebe der Humanität belebt, oilcnbart die Zü^c im sei s Gesclilechts 
und legt seine Opfer nieder auf den Allar der Menschheit. Die hoiicn Sänger des 
Morn^enlandes, Homer, die ganze griechische Dichterwelt, die blühenden zeixenden 
Gef.ldc der grierliischen Kunst, Virgil, Hornz, Tadlus, die christlichen Hymnen- 
diclilei , Su ill , (iefsiier, Gleim — aus allen diesen und andern trägt er Blüthen 
zusnninicri zu dem heiligen Kranze, \%('li!)en rr dem unsterblichen Genius der 
Menschheil um die Schläfe windet. Diese Schrillen, so wie sein Hauptwerk, die 
Ideen zur Philosophie der Geschichte der Menschheit sind vielen eine reiche Fund- 
grube von Ideen geworden und haben würdige Ansichten über Alterthum tmd Ge- 
schichte verbreitet und veranlafst. 

Die Srhreibart Herders Ist ein treuer Abdruck seiner Dichternatur. Die 
rccS'in>c Einbildunaslwaft und die Warme seines Gefühls eehe?! ifir eine eijren- 
thiinilit he Aniuulh und Frisi he. In den fridiern Schriften i-r «:citi Ausdturl. hifti"-. 
kühn, bliihend und schmuckreich; spater wird er heller, einfacher und lieblicher; 
iii allen Schriften aber ist das Anschauliche und Bildliche vorherrschend« Ohne 
auf Ausdruck und Wendung ängstlich bedacht zu seyn, greift er im Game der 
Rede untrr den zahlreichen, ans seiner lebendigen Einbildunixshraft hcrvorsprin- 
penflen r.ihlern d.isienij:« auf, welches HiiUc der Idee seyn l;ann. Seine Sjtrarhe 
ist voll üraft »ind Wülilhlang, doch oft so überladen und gedrangt, dafs sie die 
Fülle der Kuipiuidungen kaum fassen oder andeuten kann; am feurigsten ist sie in 
der ülteslen Urkunde. Vieles ist, da er in einer Gefühl - und Fhantasiewelt lebte^ 
nicht klar durchgeführt, vieles nicht sicher gestaltet. — 

^^'rIln wir das Leben Hctders {ibrrschauon , so müssen wir den gewalti- 
gen Geist, ii<r in ihm war, <lie "\l.isse und den llmfiii;! der Kennluissc, welche 
er gewann, die vielseitige Kildung und den feinen (ic-chuia» h , woduich er sich 
auszeichnet, und die rastlose Thaligkeit, die ihn neben zahllosen Zerstreuungen 
und schweren Amtsgeschäften in so viele Wissenschaften und schrirtsti>llerische Ar- 
beiten trieb, gewifslich hochachten und bewundern. Aber ein anderes Gefühl 
wird noch hinzutrelen , wenn auch der Wille, die Gesinnung und That eines ' 
Solchen veredelt und a\if ein hpili::»'S Ziel periihtet ist. Talente, mehr oder we- 
niger, verleiht dem Menschen ohne sein Zuthun die Natur; zur Ausbildung der- 
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selben, zur Krwferbunfr ^cr Kenntnisse l<.inn er durch Geburt, Umgebungen, Lei- 
denschaft und andere Kei/.ungen getrieben werden; aber das, worauf er seine 
Kräfte und Kenntnisse richtet, da» Ziel seines Strebens, Gesinnung und ^Villc ge- 
ben oder nehmen ihm den eigentlichen Menschenadel. Auch wenn wir in dieser 
Rüchsicht auf Herders Lt bcn blicken, bietet sich uns viel Erhebendes und Elirea- 
liilies dar. Er h.ittc früh und gan7. erlsannt , dafs ein hoher heiliger Sinn aus al- 
ler \Vi.-tensch<ift als eli:rntliclics Ucsuliat hcrvorgolicn müsse, dafs aufh der talent- 
vollste und Kcnninir>reit hslc Mensch erst eigentliche Menschenwürde iiabc, wenn 
ein religiöses sittliches Frinctp ihn durchdringt und uberall leitet, dafs auch das 
tliätigstc ruhmvollste Leben, fehlt ihm die feste sittliche Haltung, nur täuschen- 
der Schein sey und Ifcri: Tniirgrstalt. Diese Erkcnntnifs war bei ihm in Leben und 
Tliat. übergegangen nnd erst deshalb Können wir ihn den Weisen der Geschichte 
beizahlen. Wissenschaft und Kenntnifs war ihm nicht das höchste Ziel des 
menschlichen Strebens; ja er spricht von derselben: „unter nichts erliegt die 
wahre Empfindung und Ausbildung und lebendige menschliche Wirksamheit iö 
leicht, als eben ntiter Gelchrsamlieit. Aber nach der Frucht derselben, nach ge- 
läuterter 3IcnNtlilitlil.cit und geheiligter Gesinnung strebte er mit unüberwind- 
liclier Liebe und Begeisterung, und einen Zustand herbeizuführen, wo das Men- 
schenleben von der Idee des Wahren, Schönen und Heiligen regiert wird, ist 
euch der Zweck seiner meisten Schriften. Weil er hiervon ganz erfülle war, 
so wird auch der Leser nicht leicht eine dcrSLlbcn aus der Hand legen, oline 
sich reiner und menschlicher gestimmt zu fülilcn. Acchtc Religiosität, Gewis- 
senhaftigkeit, Menschenliebe und Gereciitigkcit sind die edlen Grundzüge sei- 
nes Charakters. Von Jugend auf den strengen Gesetzen der Rdigion und Sitt- 
lichkeit huldigend, hat er im Drange des Lebens und der Leidenschaft stet» 
die Reinheit seiner Seele und die aufriebt ii:e Liebe /.ur Wahrheit behauptet. 
Will m.intlicr die in seinen Srliriften oft vorKommcndcn heftigen Ausfälle 
und Streilsätze dagegen anfülircn , so ist nicht zu vergessen, dafs in seinem 
Wesen überhaupt etwas Rasches , Reizbares und Feuriges war , dafs Men- 
schen von solcher Imugkcit und Warme, wenn ihnen ihr Liebstes und Theuer- 
stes angetastet wird, am ersten erbittert ^\ erden , dafs er gegen hartnäckige 
VonirtFieilc , gegen böse Verdrehung der Wahrheit, gegf*n Falsclihcit , wo sie 
sich ihm widersetzte, auch angemessene Waffen führen niufsle. Wir finden 
ihn da feurig braufsend , wo er das geistige Element zu fegen unternimmt; 
aber audi der Herr geht mit den Pharisäern nicht siuberlich mn und verfihrt 
aidit sanft, wenn er den Tempel von Käufern und Verkiufiem zu reinigen 
hat. Frei von Selbstsucht und Eitelkeit achtete er die Wahrheit mehr ab 
Menschenlob und trug licine Spur des gelehrten Hodmnithes an sich. Hei- 
ter, mild und freundlich erschien er jedem, dem es um die Liebe und Be- 
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förderung des Guten Emst war, jedem, der seiner Belehmiig und Hülfe be- 
durfte; der Geist der Humanität belebte ihn. — 

Die vollständigsten Neclirichten von seinen Lebensmnstinden finden 
sich in den oben genannten Erinnerungen aus Herders Leben ; das Ausfuhr^ 
liebste über den Geist seiner Schriften ist zu lesen in Herders Clurahteristik von 
Danz und Gruber. 
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T h ü m m e 1. 



C nUii » m t«rm «M Ttrani gaudia» ! 

Unter den Bildnissen der Dichter aus der blühendsten Periode der deutschen Li- 
teratur darf auch dasjenige nicht fehlen, dessen Urbild auf die Bluthe der Periode 
selbst, wie auf die Zeitgenossen, welche sich jener Blüthe theilnehmend erfreuten, 
gans besonders einwirlite. Das Bildnifs des IMantu":, „den — wie ein ^t-I:>iiti- 
ches Frauenzimmer bemcrlac — ein st lialKli.iftcs I..iclit"ln verricth" — weif he F.r- 
innerunizcn muib es nitht bei den noch übrigen pcr^tuilii Iten Freunden des Ver- 
ewigten erwct ken: welches Interesse mufs es überhaupt jedon Verehrer seiner 
Muse einflöfcn! denn nicht auf die en^gestecUtcn Gränzen eines vorüber rauschen» 
den Menschenallcrs bt/.og vich die Wirli.<:ntn1ü-it unsers Dichters; sein Einflufs wird 
d.iisfrn , ?0 lanc:P 'h-r Doiil^<!ic die Sjir.n he der zu eilrti H.dftc des aclil/.ehnten 
Jahrhunderls versteht! F,s ist, niöcltte man sa-^en, mit dem Dichterruhinc wie 
mit der weiblichen Schünhcit. Die JahrzaJil 50 ist tetnpus criticum» Ist dieser 
Zeitpunkt gluchlich vorüber, so dürfen bvide mit Zuversicht auf längere Fort- 
• dauer rechnen. 

Noch nicht zwei Jahre waren seil Thüininel'; Ahl- 'len verflossen, d,i 
genii^le schon ein iieiNl - und talentvoller Freund des \ er'^l 01 bencu dem ::etulilten 
Bedürfnisse einer ausiührlicliern J .ebensbesclircibung des Dichters. ^Xer sich 7.u 
den nähern Verehrern des Letztem zahlt, wird dieses Werk nicht unberürhsichtigt 
lassen. Dem Verfasser war es vergönnt, ans der (Quelle selbst zu schöpfen, und 
in der Hinsicht würde eine ins Detail pchendc Lebensbeschreibung; hier ganz 
überflüssijx sevn. Nur einen l.ur/en Auszii-: der merl.w üi dipsten Lebensmomenle 
Thümmcls nebst eingestreuten ücmeiliungcn über den liildungsgang des Men- 
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en lind Dichters verstatte mnn mir, tils crlauteni(lcn Text dtS vorliegen« 
. Bildnisses und 7.11 becjnenierer UcnuLzung fiir das Gedachlnifs. 

Moriz August von Thümmel ward den 27. May 1738 auf dem 
(tergttte Schönfeld, in der Nähe von Leipzig, geboren. Sein Vater war Königl. 
•Inischer und ChurfiintL Sächsischer* Land - Kammerrath und seine Mutter eine 
bomc von Bühlau aus dem Hause M ü n s cli e n dorf. Er hatte neunzehn 
•schwisler, von denen aber mir nenn die Kinderiiiire überlebten. Unter diesen 
.tr der gegenwärtig noch lebende öacliiiL-ii - Guthaische Mitiisler zu Altcaburg 
.m immer der liebste; ihre Freundschaft blieb sich in jedem Alter und unter 
llen Umstanden gleich. Es Ist vielleicht bedeutungsreich für die folgenden Schick- 
ale Thünuiieb, wie für die ganze Au<;bildung seines Charal^ters als Men.<<chcn 
lind Dichteis, d.ifs sein Vater von uraltem Adel war, und zu der Zeil, wo dieser 
Sohn zuerst das Lebenslicht erblickte» auch zu den Yermögendern des Landes ge- 
hörte. Einmal ist es doch, wia jetzt die Sachen stehen, gcwifs, dais nur dem 
Adlichen die Schilderung der höheren dessen der menscfalidien Gesellschaft und 
Verhältnis'^e vollkommen gelingen kann. Aber diefs ist nicht das einzige. Die 
Vorzüge der Geburt genofs er in jener Zeit nach allgemeinerer Ancrkennunji; in 
Ansehunj; des Vermögens aber war es damals wie zu allen Zeilen. Xsl es also 
nicht begreiflich, dafs der Knabe, welcher früh seine Eltern, sey es nun aus wel- 
chem Grunde es wolle, einer gewissen iufsem Achtung geniefsen sah, dersdben 
für die Folgezeit seines Lebens für sich selbst nicht entbehren konnte, imd sie 
sich zum Sporne ausj^czcichneten Verdienstes gereichen liefs? Man kann hier mit 
einigen Veränderungen anwenden, was Göthe sehr wahr in seinem Tasso sagt: 

Wer frflh erwirbt , lernt frilh den Iiolien Warth 
Der Loldan Gfltar dieses Lebens (ciiitz«n ; 
Wtr frah gcniebt, nubalnt In iciaMi Laban 
Mit Willen nicht , was er einmal besnf«. 
Und wai batiuc, dar auCi geiätiat saynl 

Zwar wurde das väterliche Stammgut liurz vor der Schlacht von Kessels- 
dorf, da Thümmel erst sieben Jahr alt war, von den Preufsen geplündert; seine 
Eltern verloren dadurch einen grofscn Thcil ihres Vcrmöcen«:, und das Gut selbst 
mufste bald nachher verkauft werden; dafs aber dieser, von jenem gewifs oft 
«chmexasUdh genug erwähnte Verlust von dem Sohne auch in reiferm Alter nicht 
vergessen ward, bezeugt der neunte Theil der Reisen in die mittilglichen Provin* 
zen von Frankreich. Erste Ausgabe. Seile 284* (Sammiliche Werke. ThL VI.» 
Seite 192.) 

Die Erzicliunj:;, welclic Thümmel erhielt, war, so fern man den Werth 
derselben nach Maßgabe der frühen Fortschritte in den Wissenschaften berechnen 
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will, nicht durcliaiis vortrefflich zu nennen, wiewohl die Eltern, ihrer bescliränk- 
ten Umständ« ungeachtet, kern« Kotten scheuten. Aber eben detshalb ward der 
Dichter und Denker Thümmel in der Folge vielleicht nur um so originaler, 

da sein Geist, gleich den berühmtesten Britten^ sich selber Bahn buchen mursie. 
IVIiltelmäfsige Köpfe lernen freilich durch die beliebte F.intricluerung^inclbode ihre 
(Ici^tesblör'^en leitlitcr bedecken; aber der echte Genius gehl sicher durch die 
blülbcn Mangel des Unterridtts aUein noch nicht «u Grunde. . Uebrigens gehörte 
unser Dichter zu den jßrülireifen Köpfen; denn schon im zwölften Jahre ersetzte er 
die Piobepredigt seines Mentors, die ein I.ieblingsrabc zerfetzt halte, durch eine 
bessere, welche jenem die pewünscbtc Tfarre gewann ! Sonderbar genug ist es 
aber dafs der Sohn einer altadlichen Familie beim ersten Unterricht in der fran- 
zösischen Sprache vernachlässigt ward, welche doch damals an Höfen , wie in 
den geselligen Cirkdn der Weltlente den unbestrittensten Vorrang einnahm! In rei- 
fcrm Alter «uchie er das in dieser Hinsicht Versäumte nachzuholen, und ob er « ohl 
darin seinen eigenen Forlcnni-rn an sich nicht ccniij^te, so gelang ihm dodi die 
F.rlernuns; jener Spraclie in einem (iiade, welcher sowohl für den gebildeten Ge- 
lehrten als feineu Wellmann voUkonuuen hinreichte. Ein Beleg davon ist seine 
französische Uebersetzung des Dreyerschen Sinngedichts. 

Seilt diesen Uchalnilen MunJ. Totli , wi« di« Ufllmdto S«n 
Vni dtetM WhcIm«« cihabeoe Pracht! 

Dtt ist iu MfcJdrt«, du Bich aut eiaiai Nanm la Flnw 
Zu «atn Nnim in Vama ^nadui 



welche la Harpe so wohl gcratlicn fand, d.ifs er dieselbe in das letzte Sulcl? des 
fran7.üsis(]ii n IMcrluirs vom .1 ihr 1-72 aufnahm. Freilich aber hat jede Sprache, 
wie jede Nation , ihre individuellen F.igenlhümlichkeiten, und ein Schriftsteller, 
welcher die Gabe besäfse, in. einer Andern, als in seiner Muttersprache zu jeder 
Zeit leicht fliefsende Verse zu machen, wurde eben dadurch nothwendig an echten 
Dichtertalenten ^nbüf'en müssen. F.ij:ent!i( Ii l.mn man immer nur diejenige 
Sjiracbc pein c'\'zcr\ nennen, worin man, w enn Gi i^i f .sbt diii Inifs es erlordert, un- 
frc7.\vuni!on seine Gedanken zu Göll crlitutl Ich kannte einen geistreichen Fran- 
zosen, der in seinem fünften Jahre mit seiner Familie Frankreich verlassen und 
seit dieser Zeit in Deutschland gelebt hatte. Er sprach das Deutsclie unj;emein 
fertig mit Jedermann; französisch nur mit seiner Familie. „Wollte ich aber 
«— äufserte er einst auf meine defsiallipe ATifranc — auf deutsch beten, so würd' ich 
mir selbst vorkommen, als spielt' ich mit dem lieben Gott Komödie!" — Aehn- 
Üche Versuche stehen Allen frei, bei denen das Gebet selbst noch nicht aus der 
Mode gekommen ist! 

Im 
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Im Jahre 1754 wurde Thümmel zur weitem Ausbildung auf die Klo- 
surschule zu Hofsleb«B Im TliSringisclien Kreise geschickt. Hier machte er er- 
wünschte Fortschritte in den Wissenschaften, und es gereichi: «dnem Heesen snr 

Ehre, 11^ tr aiu Ii in .<;pätcrn Jahren seinen damaligen Lehrern immer dankbar ecw 
rieben bliib. Aelmliflie Gesinnungen hegte er von jelier gojjen seine Fitem, 
welche er aucli in der Folge, wie seine Einnahme wuchs, verhallnilsmäfsig unter- 
stützte. Noch fanden sich in seinem Pulte awei an Geburtafestcn seiner Mutter 
Terfertigte Gedichte sorgfaltig aufgehoben, das eine ans seinem riebzehnten, das 
andere ans seinem neunzehnten Jahre, welche ländliche Herzlichlteit , nicht ohne 
Spuren des späteren Geistes, aiisdrüchen. Herr von Gruner hat Proben davon 
in seiner Biugrapläe miigetheilt , welche zugleich die wahrhaft mütterliche Gesin- 
nung der üeleyerten beurkunden. 

In seinem achtzdmten Jahre bezog er die UniyersitSt Leipzig. Wenn 
es wahr ist, daf-i die Lücken, welche in Ansehung der Erlernung der alten Spra- 
dien auf Schulen gelassen werden, späterhin auf Academien, aus Mangel an Zeit, 
sdten ausgefüllt werden können, so war es für Tliümmel sehr wichtig, dafs 
er wenigstens gründliche Kenntnils der lateinischen Sprache mit dahin brachte. 
Er selbst bekennt, dafo er für Sprai&en keiif Taleht gehabe Wer indefs seine 
herrlichen deutschen Musterwerkc gründlich studirte^ der wird zu der Ueberzeu- 
gung geführt, dafs jene Klage über mangelndes Sprachtalent sicli zunächst wohl 
nur auf die Gabe, fremde Sprachen schnell bis zu einem gewissen Grade von 
Leichligheit sprechen zu leinen, bezog; denn als Diditer und Sdiriftsteller gebot er 
frei über die volle Kraffc und den ganzen Ümfiing seiner Muttersprache bis in die 
feinsten Xuuuen; wie sich denn überhaupt ohne diese Gabe kein wahrhaft grofser 
Dichter denUcn läfst. Die Wahl der Universität war übrlirrns in mehr als Einet 
llinslclit znt ^Ttroflcn, und die damaligen Zeitumstünde betorderten noch die gu- 
ten Folgen derselben. Die frühe Bekanntschaft mit Kleist, Rabencr, Geliert, 
von Bose und Weifse hängt mit jener Wahl zusammen. Wer überhaupt in 
Lioipzig studirte, kennt den dort herrschenden feineren, vielleicht nur hin und 
wieder etwas zu süfsHchrn Ton, v olclicr >clion Zacliariä vcranlafstc, die Bekeh- 
rung seines ßcnoniislcn doriliin /u verlegen. Die Saclic .si:ll>st ist leicht begreif« 
lieh. Der Handel blüht in Leipzig zu sehr, und der Ort seihst ist zu bedeutend, 
als dafs die Einwohner, im Gefühl der Abhängigkeit von den Stndirenden, diesen 
mehr, als Recht ist, übersehen sollMn. Der Bursche seiner Selts genügt ebenfalls 
sich selber nicht genug, um eine, von allen übripin Einwohnern abgesondert« 
liastc zu bilden; denn viele der dort stiullrenden Adligen nehmen Empfehlungen 
an die dortigen wohlhabenden Kauficutc mit. Wer also niclit allein sleJien \\ III, 
muCi durch Gefügigkeit in äuOterer Sitte sich Eingang in die geselligen Zirkel zu 

»6 
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Yendnfin aochtn. Dafii dadurch mandmul jene oben erwÜmte fade Sufslichkeit 
bei niesem oder Jenem veranlaist werden mag, ist nicht su Uugnen; aber die da* 
maligen l^ricgerischen Zeiten und der Umgang mit dem Helden und Dichter Kleist 
lieiäcn bei imserm Tliümmel diesen Nachüieil nicht aufkommen. 

Bei Gelegenheit seines Aufenthaltes auf der Universität Leipzig wird am 
passendsten der Vorwurf des Epikuräismus erwähnt werden können, der ihm spä- 
terhin so oft gemacht worden isL Tbümmel war durch Sinn, Geschmsck und 

Phanl.isie für nlle feineren Genüsse des Lebens vielfach cnipfiinglich. Dafs er 
dies war, liegt in seiner Iiulivuhialifiit, und darüber mit ihm rechten wollen, 
heifst so viel, als die Natur anklagen. Es verräth Uiilmnde und geistige Befan- 
genheit, wenn man geist- und talentrnche Minner mit dem jedesmal^en Maß« 
Stabe der eben herrschenden Modephilosophie messen will, der grade für sie nicht 
verfertigt ist. Thümmel hatte, wie er sein ganscs Leben hindurch bewies, Muth 
und F.ntsclilossenlult frenug, den reizendsten Verg^nugtinjren und den unembcJirlic h 
erachtetsten Betjuenilichkciten zu entsagen, so oft es darauf ankam, irgend eine 
schöne Pflicht der Menschenliebe und Gefälligkeit auszuüben; aber er glaubte nur 
nicht, dals die Pflicht erheische, den Freuden, die sidi, bei seiner ganzen körper- 
lich-geistigen Organisation, ungesmlu ihm darboten, rerächtlich den Rücken zu- 
7.invenclcn. AVie es ühri^iens mit scimin moralischen Vv'crlFie stand, beweist die 
nnverrückte, sich immer gleiche Freun(i,srli;ifl Geliert's und AVeifsc's, beweist 
das ehrenvolle Zeugnifs, welches Erstercr ihm in seinem Troslbriefe übei den 
frühen Verlust des Herrn Ton Bose in Ansehung seines Betragens auf der Aca- 
demie ertheilt; beweist endlich seine Versicherung, daf« Thummel weniger als all» 
andern seines RatTis und seiner Ermunterung in moralischer Hinsicht bedürfe! So 
urtheiUe ein Geliert über ihn, und der ganze Ton des, von dem Biographen niit- 
gcthcilten Briefes gibt zu erkennen, wie ernsl es ihm mit diesem Urtheile warl 
Hierher gehört audi seine Bekanntschafk mit dem alten Juristen Balz, der ebete 
damals eine solche Achtung und Zuneigung für ihn fafste, dafii er ihn noch zwanzig 
Jahre später zjun Universal -Erben seines Vermögens einsetzte. Wahrlich? es nuift 
ein Iicrzerhebcndcs Gefühl für dif iciii»en seyn, welche den seligen Thümmel noch 
in den späteren Jahren seines Lebens in seiner ganzen geselligen Munterkeit und 
Liebenswürdigkeit kannten, wenn sie nun damit zugleich die Eigenschaften, 
wddie ihn beim alten Balz allein beliebt machen konnten, zusammenhalten! 
Weldi ein Zeugnüs fuT di» Grundsätze des Verewigten! wdch da hcrdicbeft 
Charakterbild ! 

Bei Gelegenheit, dafs Wcifse, als Führer des Grafen von Geyers* 
h«rg, im Jahre 175^ nach Paris ging, sang Thummel Ersierem ein lesenswürdi- 
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ges Abschlecislicd, welches, der Zcitfolfre nach, eines dir ersten Gcdiclife isf. die 
wir von ihm besitzen. Der Eintritt seines Freundes Hose in Sachsen - Cobur- 
gische CivUdienste, im Jahre 1760, war die Veranlassung, dals auch Thummel 
dahin 1761 ihm nachfolgt«. Er ward Kammerjanker bei dem damaligen Erbprin- 
zen, nachmaligen Herzoge Emst' Friedric h von Sachsen • Cobiug. Sein baarer 
jalirlicher Gelialt betrug zwar nur 200 RtTilr. ; aber dennoch befand er sich dort in 
einer sehr angenehmen Lage, Her vfi ti .uiliche l'mgang mit seiner Herrschaft, und 
die Benutzung der Privat - Bibliothek des Erbprinzen waren für ihn als Menschen 
und Gelehrten von Wichtigkeit , und in ölionomitchcr Rinaicht warf es so bedeu- 
tende Emolumente ab, ä&Cs er selbst in seinem Brief!» an Weiise seine K8«»nlntm 
als sehr beir.H hiüch angab, und sich in dieser Hinsicht keine gröfseren Wunsche 
7.U hegen erlaubte. Schon Iiattc er in seinem letzten academisclun Jahre, weil er 
an seinem weiteren Fortkommen verzweifelte, in sardinischc liriejisdienste "^ehen 
wollen, ein EntschliiCir der glücklicher Weise nicht (ausgeführt wardl Sehr bald 
fugte er sich in Coburg in die Noth wendigkeit, zu reprisenliren , bei der er sich, 
seinem eigenen Geständnisse nach, nur im Anfange etwas ungelenk benahm; und 
die zum Theil kleinlichen Geschriffe, welche ihm, vermöge seines Amtes, oblagen, 
verrichtete er gern und mit Leiclilii:l.eit, weil er das Preliitm dafür nie aus den 
Augen verlor. Aber schon damals, als aGjähriger junger Mann, mitten unter den 
Zerstreuungen des Hoflebens, war er entschlossen, sich einst zu verheirathen, was 
ein neues Zeugnifs für die Reinheil seiner Sitten hetgiebt; Unter (den neuen 
Freunden, \\ eiche Thiimnicl siih wahn tuI dieses Zeitraums erwarb, glänzen die 
Namen Feder, von Berbi'^dorf, Harlefs und Aul ig. Keiner aber von die- 
sen erwarb sich mehr Verdienste um Tluunniel, als Letzterer. Er war Hofratli 
und Lehrer der beiden Prinzen von Coburg, Franz und Lud ewig. Ein Mann, 
der mehr seyn als scheinen, ja der vielmehr gar nicht scheinen wollte. Der 
Bau der Wissenschaften lag ihm am Herzen ; er half ihn durch freigebige Mitthei- 
lung seiner mannigfaltigen Kenntnisse und geistreichen Bemerkungen an Gelehrte 
erweilernj ihn erfreute das fertige Gebäude^ aber er selbst versrliniaJue es, unter 
den gelehrten Baumeistern zu glänzen. Seinen Namen sogar findet man in Schrif- 
ten fa«t nirgend erwähnt! Sollte wohl bei unsem westlichen Nachbarn unter den 
Beförderern der Wissensch a'^itn leicht ein ähnlicher Charakter zu finden seyn? — 
Noch grörsercn Einflufs auf Thümmels Bildung hatte sein Freund Weifse in Leip* 
zig, oime dessen Genehmigung er nie etwas drucken liefs; den er in allen öffent- 
lichen und Frivat - Angelegenheiten zum Vertrauten niaclite; vor dem er, man 
darf es behaupten, uberall kein Geheimnifs hatte. Thummel war Miurbeiter an. 
Weifsens Bibliothek der Schönen Wissenschaften, und von ihm sind mehrere Ke- 

zpnsionen d< 1 tlunals vorziiglirhsf en Werke. Im Jahre 1764. Starb Bose auf seiner 
italienischen Heise in Horn, zu gerechtem Bedauern seines Freundes HifinuiMl, 
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Ohne Bosc würde die literarische Welt ein genialisches Pro(3uT<t der TTiummelschen 
JVIuse weniger aufzuweisen haben, und der Huhm. und Beifall, welchen dieses 
Produkt ieineitt Verfiuser renchaffte, kminte wiederum xücht ohne Einflola auf 
dcflien späteren Lsistimgen bleiben. Bose und Tbummd unterhielten sich häufig 

2uit einander übef* literai isriic Gegenstände, und so gcrtethen sie unter andern 
1-G2 oucli clntnal auf dt ti \VcifIi der poetischen Prosa, in welcher Eisterer der 
französischen Sprache den Vorzug vor der deutschen einräuniie. Thüninicl wider- 
sprach, und — in vierzehn Tagen lieferte er, als Beleg seiner Behauptung, die 
Wilhelmine. Bose sowohl, als späterhin Weifse, ertheilten deshalb dem Genie 
des Verfassers die gröfsien Lobsprüche, und so ersclüen das Werk öffentlich, in- 
dem dem Verleger mit der Handschrift ein Geschenk gemacht und nur zehn Frei- 
exemplare ausbedungrn wurden. Die Unruhe und Reizbarheit des jungen Autors 
war bis zur Erscheinung der ersten Kritiken sehr grols. Der Biograph bemerkt 
4ehr richtig, es sey ein grofser Untendikd, sein Werk blos geschrieben und 
es gedruckt zu sehn. In jenem FaUe steht es uns frei, dasselbe mehr als ein un- 
schuldiges Spiel der Phantasie zu unserem eigenen Vergnügen zu betrachten; sobald 
es dagegen hinaustritt in die Fremde, gcwinnf alles ein anderes Ansehn. Der 
ganze Gesichtspunkt ist verändert; es will der Feind, es darf der Freund 
nicht sdicmen! Thummel indefs, der sich Tor der öffimtlidien Erscheinung des 
Beifalls eines Weibe versichert hatte, durfte, seheint es, mit ziemlichem Gleichmuth 
dem Urtheil der Kritik entgegen sclm. Die er.stc Rezension war von dem Fkeundo 
selbst im ersten Stück des zwölften Bandes der Bibliothek der schönen Wissen- 
schaften, S. 79 — 90. Die übrigen kritischen Blätter äufserten sich bald gleich 
günstig, und, was nicht immer der Fall ist, aber bei dem Gegenstand der Wil- 
helmine von besonderer Wichtigkeit war das Urtheil in Gesellschaften und 
an Höfen stimmte damit überein. In kurzer Zeit ward eine neue Auflage nöthig, 
und hier veranlafste die Privatlaitlk Zachariä's und Uzens, dafs in dcrr» 
Traume des Pastors Sebaldus, in Betreff seiner künfrigen Verninhlnng , der alte, 
elirüche Doctor Luther ausgemerzt und der schelmische Amor an seine Stelle ge^ 
tctst ward. Ungeachtet Uzens unbestreitbarer Genialität seheinen doch seine be- 
kannten, religidsen Grundsätze hier nicht ganz ohne EinAufs geblieben zu seyn; denn 
ein unbefangenes Urtheil wird den Doctor Luther dort in jeder Hinsicht an sei- 
nem Platze finden. Ja! er war sogar in mehr als Einem Betracht dazu berafea. 
Sang er nicht selbst: 

„Wer ntclit Hebt Wmd , Weib, Gefing, 
Sex bleibt üaa taia Lebdaag!" — V 

Helrathete er, seinem dgenen Geständnisse nach, nicht auch ztmi Theil 
defshalb seine Gatbarinat um den übrigen evangelischen Geistlichen auch 
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hierin mit seinem Beispiele vor/uTcuchten ? Und wessen Erscheinung mufste, der 
Natur der Sache nach, dem ehrlichen Sebaldiis naher liegen? wessen Rath für 
ihn von grüfsercr Wichtigkeit seyn? die Erscheinung Luthers, vor welchem er, 
als den Aickrman seiner Kirche, die gröfste, beinahe religiöse Verehrung zu hegen 
gewohnt war? oder die Erscheinung Amors, den er, seinen Grundsätzen nach» 
für nicht viel besser, als den Mann mit dem Pferdefnfse eracliicn mochte; dessen 
Rath ihm also in jeder Hinsicht verdächtig erscheinen mufstc! ? — In Thüm- 
mels sämmtlichen Werhen, welche bei Göschen erschienen sind, befindet (ich die 
Wilhelmine im ersten Theile. Aufserdem erschien sie in mehreren rechtmäHugen 
und nnrechtmäfsigen Auflagen, und Mrurde überdiefs ins Französische, Hollän- 
dische» Italienische und Russische ubersetzt. Einen solchen Ruhm erwarb sich 
Thümmel durch seinen ersten gröfscren dichterischen Ausflufi, und dennoch war 
das Werk, wie seine meisten übrigen, nur ein Gelegenheitsgedicht. Bei Thüm- 
mel lag die Veranlassung zum Dichten gewöhnlich in den äufseren Umständen, 
wdche auf sein leidit empfängliches Gemüth einwirkten und seine Phantasie in 
Feuer setzten. Dann ergofs sich der Strom der Begeisterung zugleich unaufhalt- 
sam in alle hohem imd nicdern Kräfte seiner Seele und erschuf Wcrlic, wehhe, 
indem sie den I.escr bezaubern» zugleich dem Denker den reichhalligstcn StolE 
zum is'achsinnen darbieten. 

Nach dem Absterben des Teerenden Herzog« ward Thümmel Geheimer 
Hofrath und Hofmeister mit vermehrtem Gehalt, und 1763 wirklicher Geheimer 
Rath und Minister. Noch vorher, 1765, legte er mit Genehmigung des Fürsten 
auf dem Kammergute Oeslau, anderthalb Stunden von Coburg, eine Steinsclmcidc- 
xnühle an» die s|>aterhin auch, in den benachbarten Herzog!. Sachsischen Lindern 
nachgeahmt worden Ist» mid Thümmeln zu einem grofsen Verdienst« gereicht. 
Die Landleute liefern die Steine, aus dem Groben zugeschlagen, in die Mü!i]e, 
erhalten dafür in den arbeillosen Wintertagen einen beträchlliclien Tagelohn, und 
befördern zugleich durch Hinwegräumung der Steine von den AccKent, worauf 
sie in Menge gefunden werden, die Fruchtbarlicit der letztern. Die daraus berei- 
teten kleinen Kügelchen, im gemeinen Leben aucfi Schösser, Marmel, Schndl- 
Isruilchcn u. s. w. genannt» gehen haup!>iii Mich nach Holland und von dort nach 
beiden Iiulien. Im Jahre 178t beschrieb der Buchhiindler Nicolai auf seiner 
Reise durch Deutschland die Mühle. Damals wurden jiihrlicli an dritthalb Mil- 
lionen Steinkugcln verfertigt. Wozu sie eigentlich gebraucht werden, liegt im 
DnnkeL In Deutschland bedienen sich derselben bekanntlich bloCi die Kinder 
zum Spielen* Der Verkaufspreifs steigt und föllt schnell; bald betrag derselbe 
zwölf Frocent; bald stand aber auch wieder alles still. Thümmel kaufte die- 
selbe 1771 vom Herzoge; im Jahr 1005 uberlicis er sie ilmi aber wieder käuflich. 
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Di« Jahre 1768» 69, 70 und 71 warm für Thümmel sehr gliicliliclie; 
Er erwarb sich viele Freunde in den geistreichsten Cirkeln Coburgs; unter diesen 

zuerst den d itnalij;en Erbprinzen Franz von Coburg, gleich stliön an Körper 
und ausgezcithnt' t an Geist und Kenntni.<tsen. Auch des lTni;iang^- mit vielen in- 
teressanten Dauien erfreute er sich im Hause der selbst jovialen Cicheiuien Kriegs- 
iSthin von Würz bürg. Mehrere Ton ihnen haben sich, und swar nicht un- 
glücklich, in der Dichtkunst versucht, und es i&i leicht begreiflich, wie Thfim« 
rocls Geist und Dichlergabe durcli .so t:l{icl;li( \ erh.iltiiisse sehr geweckt und genährt 
werden muCsle. Sclb-;t auf dem neu crli.uiti n Ucrr.o^]. Priv.it - Theater, auf wel- 
chem der Hof und der Adel die besten, dauiuls neu erscheinenden Stücke aufzu- 
fuhren pAegten, yersuchte sich Thummel mit angemeinem Bd£dl, und der Wacht-> 
meister Faul Werner in Leasings Minna von Barnhelm war seine Meuten' 
rolle» die dem Kenner nichts «1 wünschen übiig liefs. 

Solche gluckliche Verhältnisse mufälcn endlich auf die Sliminimg des 
Dichters auf eine Art einwirhen, wdche nicht blols seiner nächsten Umgebung zu 
Statten ham. Es erschien: Die Inoculation der Liebe, eine Ersihlung 

(in Versen). I.eipzip;, 1771. Kaum war sie bekannt geworden, so vereinigten 
sith alle Iwiiisrlien r.l.ilter darin, sie seliöii zu finden; aber über den Verfasser 
det<;elbcn war man eine Zeitlan«: zweifelhaft. Gotter glaubte iiin in Wieland 
zu linden. Nur Boie und Wieland selbst vcrmuthete soj;leith, dafs Thümmel es 
sey. Wieland iufsertin einem Briefe an den Bnchhändler Reich, erhebe sich ver* 
fluchen und verschwören müssen, wie Petrus, eb man ihm geglaubt, dafs er es 
nicht sey. Ttbrigcns piebt er sein l'ilbeil dahin ab, dafs melirei« Stellen in dem 
Gedichte deni 'Mürsirn Dirhler l'.ine niaclilen, inid in dem Ganzen, wenige Klei- 
ni^Keiten ausgenommen, eine Kkganz, eine Leii hligl^eit, ein guter Ton herrsche, 
der bei den damaligen Dichtem noch sdten gefunden wurde. 

Uehcrhaupt genonnnen, lrir>t sich ein gewisser Grad von Ueberein Stimmung 
in den Prodiil^len Tln'immel« und Wielands nicht verkennen, die von ihren beider- 
Seii liTi ii ]diilosophisclien Ansiclifcn noch mehr, als von ihrer Individtialitiii selbst, aus- 
gegangen zu seyn scheint. Beide bewegen sich auf der schmalen Gränzlinie des An- 
ständigen mit so vieler Leichtigkeit und Sicherheit, als ob das' Fallen hier durch» 
aus unmöglicli sey; aber der Grund, warum sie sich so oft in diese Sphäre wa* 
gen, sr.lieitit bei Beiden niclit dcr-iclbe. Wiebind [Jiut es ziiiuichst, um vor den 
Kxcessen, sowohl der Sinnliclil.eit, als der, dem Anscheine Ttach, blos geistigen 
Schwärmerei zu warnen, mit Einem Wort, ein Leben zu empfehlen, wie Fhanias 
und Musarion, nach des Ersten Bekehrung, zusammen lebten. Bekanntlich hatte 
Wieland nrspriinglich selbst eine gewisse Neigung zur Schwärmerei, die durch 
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seine früh cingesammelteri geTeTirten Kenntnisse eine philosophische Richtung an- 
nahm. Als er «jiafer in AVarlhausen unter fein gebildeten Weltleuten das Leben 
der grofsen Welt mehr Itennen lernte, und es mehr oder weniger selbot mitlebte» 
konnte «r du Grundafttxe, welche in letzterer die herrwfaendrä su seyn pflegen, 
■weder nnbedingt Ton eich abweisen, noch sich gans und gar denaelbai hin- 
geben. Er schlug einen Mittelweg ein. Dieser Mittelweg selbst macht seinem 
Herzen, die Art, wie er ihn einschlug, seinem Kopfe Ehre, und eine Reiho herr- 
licher Schriften weisen denselben nach. Aber auch diesen Weg, wiewohl es ein 
anderer war, als der Torher yon ihm hetretene, dnrehwandelte er nicht ohne den, 
durch frühe Gewohnheit ihm liebgewordenen 5tab der Philosophie, und weil er 
wufüte, dafs die leidigen WclÜeute i» demjenigen, welchem sie ihre AufmerKsam- 
heit schcril.cn, etwas elu"l 7.u seyn pflegen, und doch auch selten geneigt, durch 
eignes Nachdenken den Dingen wirklich auf den Grund zu l\omuien, so bemüht 
er sich, seinen' Vortrag zu gleicher Zeit so angenehm und deutlich zu machen, 
als möglich. Thümmd hingegen, der Liebling des Fürsten nnd der feinen Welt; 
Thümmel, selbst ein Weltmann von Haus aus, hat ganz andere Absi< !itcn und 
erreiclit sie auf einem ganz andern Wege. Bei allem Geschmack für du- Sdinn- 
hcitcn (l<"r Natur und Kun^^t, bei aller Warme für das Gute und Kdle, war er ducli 
niemals Schwärmer, im eigentlichen Sinne. Um ihn dazu zu machen, halte es 
anderer Beispiele im elterlichen Hanse, hitt' es eines einsamem Lebens in den em- 
pfanglichen Jahren des Jünglings bedurft: So aber ward er früh ein feiner Welt- 
mann, welcher Empfindung für die Tugend mit geläuterter Einsicht in den noih- 
wcndigen Zusammenhang der Dinge paarte. Als Schriftsteller hatte er den 
Zwech , die menschliche Natur in den mannigfaltigsten Standen 
und Verhältnissen treu sn schildern; zugleich aber freilich den Aberglau- 
ben, wo und wie er ihn fände, in seinem yerderblichen Einflüsse auf e^to 8itt- 
lichVeit darzustellen. Statt aber, wie Wieland, zur Erreidiung seines 7a-. ocks die 
Leser den Weg der Schule, wiewohl mit allen Reizen der schönen Red«l.iiiist ge- 
schmücld, zu führen, reifst Thümmel dieselben unmittelbar in das bunte wirhliciie 
I,«ben selbst hinein; tmaufhörlich zeigen sich neue Farben und Gestalten, und 
während der blofse Beschauer sich an den mannigfaltigen Abwechselungen ergötzt, 
fehlt es den wenigen Nachdenhenden nicht an GclcjL'ciiheit, über die Bedeutung 
und den Gehalt der I.euchtluigeln zu refiectiren, welcfie der kunstgewandie Fcuer- 
werXer zur Erhellung des Ganzen eben so schnell auftauchen als verschwinden 
läfst. 

Uebrigens war es in Ansehung der Ausübung seiner Kunst fSr Thüm- 
mel gewifs von grofser Wichtigkeit, dal« er nicht blos Dichter: dafs er zugleich 
▼ i cl M- i r k c n d (M- G e s c h ii f t « in a n n war. Man ^age, was man wolle, der Gc- 
geuslaud der Kunst ist doch dos Leben, und lernt nicht derjenige, welcher tm- 



Digitizcd by Google 



mittelbar In dasselbe eingreift, es nim «uch um ao Tollkonwiener wttA Tidseilig« 
Der Dichter, 5. .olcher, kommt in der Kegel mit wel. wenigere Mcn- 
!Zi in Beruhnmg. mid die.« Werügen sind gewölnüxch nur von Emern Schlage. 
^J^f^dlich kann ein bedeutendes Werk dr. (Jerm.s nl. ht in kärglich zusammen- 
^^JTsu!T. en^pfangen und geboren , werden. Ks ^^^^ ^^^^^'^^'Z^ 
a?re. nu. sen halbe und ganze Tage der Muse übrig Weihen, «m ub« 
Gelhenc und Erfahrene weiter nad«ttdenk«n und es demnächst gehöng zu 

verarbdl«!. ^ Thummel in Geschäften seines Hofes nach Wien ge- 

A. wo er zwar^vcrcn mancherlei Goschaflen, Zerstreuungen und IVÜcksichlen. 
l"" :« nlh ibm abhingen, die persönliche Dehanntschaft der dorügen 

G .u machen verhindert ward, .her doch a«. jener R«.« den l'^e-schen 

Voriheil zog. dafo Ma.talier und von Gebler nach seiner Abreise mit dun m 
i ' f^lw traten.- ThömmeU Wunsch, rühere Nachrichten über die neuen Km- 
•"Ktr„«n def^er. J^!^ -halten, vcn welchem damals die besten deut- 
"fr^r^^fc e nf "n.lid^ ^Viuh.r.ebnrt des Vaterlandes und beschleunigte, Wachs- 
tZ nllTr HLste^-lnd WissenschaFten erwarteten, veranlalste einen d«r .ch5n..«n 
Gesänge Mastalier^ ^^^^^ ^^^^^ ^^^^^ ^^.^^ 

Franhreich. Die Veranlassung war folgende. Fräulein Friedericke voa 
"v n^fl ein . durch Tugend. Schönheit, guie £r..iehung und eine üne^jArok- 
l.he i.ber ihr Geschlecht ging, ausgezeichnet, war mit ein«n Wiuwer 
ae überkammerherrn von Wangenheim verhdrathet gewesen. Dieser Mann 
dem UbcrKau ^ - erbt. „<m h uberdiefs von einer Dame in Sun- 

r;?r«tü".:r!trX",.f,c,,..,c,, g.or. nc.,,,,,,,,,,.- .c^n^u ■ 

^ . vnrnvihlic er si.li ...ii >l. .ii I riMilcin; aber schon in der neunten 

To" 1 Die Wiuwe erble nun dn «br belriichdich« V«m»g« in GoA.. »«a « 
SuCm ai. brfao. Zud.«pfl«..«ng«. zu r,o,.,r ,ma OmAUa. ,7-2 vcrLcra. 
Z^Z rid. ™n zun, xwdttn Male n.ü Tl.ünnnc!, jün.-rn, Hr.Jcr, ,1™, I,.n.erl. 
S^r^tnorhe,rn, „n.l ,nn.,l„c noch r.a.a in f l-'l'f -"S^'^*;'"^"» 

Zl\ l'L wo sie sid. in der .chwrfi«*» K.p.ll. «u«l lieü™. to aen Jah- 
1" U - n »»■ammd ai. »wei» grof»» l^cise nach Holland. Fr„nl.rc.ch 

dn«. Thdl. von Lallen, ebenfalls in GeselUel,:,r= seine, r.nnlcs „n. se.,er 
STwt^^r,. Besonder, durd.lrlchen .ie FrnnWekl. so nach allen TuOirnngen, 
Ä I.cl in einen, nviefe .nf«ern anrl,e. er glanbe l,aum. 
~n ihr Vaterland so genau kennten, wU «r. D« n««« ».ograph tlwU «hr m- 
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schrieb, aas welchen hier einen Auszug zu liefern, Raum und Zweck dieser filat* 
tar vtrbieteni Schon firuh, ehe noch sein Freund Weifse ihn dasa ernninterte, war 
der Gedanke, jen« Reise dichterisch zu bearbeiten, in ihm rege. Nor übtt dio 

Form konnte er lange nicht mit sich einig werden, weil es ihm widerte, Yorick'* 
unglückliche N.uliahnierschnar zu vermehren. So verzögerte «ich die Ausfühnmg 
des Plans von einer Zeit zur andern , h'is Verstimmung und Verluste von mancher* 
]ci Art, von denen später die Rede seyn wird, ihm die poetische Feder als cur»» 
rum dulce Jemmm in die H.md zwangen. Die Genialität, welche er bei dieser 
Bearbeitung zeigte tmd die glülicnden Ffirben des grofsrn Gemähldes sind der 
beste Beweis des tiefen Eindrucks, welchen die Reise selbst auf d.is Gemüth des 
Dichters hervorgebracht, und den ein zwanzigjähriger Zwisdienraum nicht zu 
schwächen ▼ermocht hatte. « 

Wir kommen jetzt zu einer Periode in Thümmels Leben, welche das 
Schicksal in öliononiischer Hinsicht ganz vorzüglich auszeichnete. Thümmel 
lieble, wie wir oben sahen, von jelicr die feineren Genüsse des Lebens, und auch 
die ittfsere Eleganz gehörte keineswegs sa den ihn ^eichgültigen Dingen. Auf 
der Universität lebte er in dieser Hinsicht ni eedbia pretsas Waise hatte damals 
TOT ihm den Yonug einer schimmernden Kleidung; aber Thümmel unterliefs dodi 
•wenin'stcns nicht, unter seinem grobem Tuchrocke eine gelbe, mit glänzenden 
Tressen besetzte Weste zu zeigen, worüber die Freunde noch in späterer Zeit mit 
«nander scherzten. Jetst, bc&nd sich der Diditor in sdnem sssten Jahre auf der 
glücklichen Höhe des männlichen Alten, Ton wddier der Blick mit eben so yieler 
Leichtigkeit in die vernofscnen Jünglings jähre zurück, als mit Muth in die Zu- 
kunft schaut, und wo der ruhiire Sinn für eclitc Lebensfreuden oft empf.in::licher 
i;;t, als in den allzu stürmischen Jahren der ersten Jugend. Und grade jetzt be- 
schenkte ihn der Gott des ReichAums gar grofanfithig mit seinen Gaben. In der 
That! wenn ein Sterblicher der Gesthenke des Gottes würdig seyn konnte , so war 
es nnser Thümmel, der einen in gleichem Grade htmianen und splendiden Ge» 
brauch davon zxi machen wufste. — Der erste Gh'icksfond war das Testametll 
des alten Balz, von welchem er ein Vermögen von 24,000 Rthlr. s.'ichs. ererbte, 
und doch war dieses nur der Anfang seiner verbesserten ökonomischen Verhalt- 
nisse. Amor, Hymen und Flatus, die so sdten Freunde sind, traten hier ein* 
mal in ein Bündnils, um eine, dem Anscheine nach, noch solidere Grundlage 
derselben zu legen. Obgleidi Tliümnicl den "NVerfli des Geldr? l.eine<!wegs ver- 
kannte, so war er doch zu sehr Dichter, um denselben über die Wahl einer Gat- 
tin zum Richter zu machen. Hier konnte nur der Zufall für Um ins Mittel tre- 
ten. Und er ihat es! — Im Jehr 1778 besuchte Thfimmel das Bad ni Lauchstädt 
. um -seinen Bruder und dessen Gattin nach ihrer Zurüdtkunft aus Holland xu bo« 
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willkommnen. Drei sehr glückliche Wochen verlebte er bei diesem schönen Paare. 
Vierzehn Tage später crknnkte der Bender Im Bonnebiuger Bode am rotlien und 
vei&en Friesel, und ela TKummd auf erhaltene Estafette nach einer, Tag nnd 
Nadit fortgesetzten Reise dort anham, war die erste Nachricht, welche er erhielt, 

dafs sein Bruder, der ilim noch am iGtcn seine Absrcisc nach Ronneburg selbst 
gemeldet halte, schon am igten, wo die Estafette in Coburg eintraf, verschieden 
sey. Man denhe sich Thiimmels Erstarren, welches noch durch den AnUiclt' der 
Leiche des sonst so schdnen Mannes, den Krankheit und Tod his sor Unkennt- 
lichkeit entstellten , vermebrt ward. Der dort anwesende Obermarschall TOn 
Stiidnitz., tkr scbon die "Wlttwe jrenötlil^f hatte, sich von diesem traurifien 
Orte nach dem Gute ihrer Stliwcster zu begeben, iiöthigte nun auch Thümmel, ihr 
dahin nachzueilen. Schon während ihrer früheren, gemeinschaftlichen Reise war 
die Achtung tmd da» Vertrauen der jetugen Wittwe für ihren Schwager sehr groft 
geworden. Diese Gesinmmpcn waren jet^t für beide Lndtra^cndc gleich tröstlich; 
sie gingen nach und narli in iJebe über, und 1779 schlössen sie mit einander den 
Bund der glüclvliclislen Khe. So sprofste aueh hier, wie öfters, Glück aus Unglück 
auf! Thümmel sclirieb über seine Gattin an Weifse: „Ich habe nie eine Person 
gesdien, die mehr geseHschafUiche Tugenden, mehr Eigenschaften vereinigt, die 
cum Glück der Ehe nüthig sind. Es ist nicht dieBrfishrung meiner ersten Flitter» 
WOche, die oft bctrüf;lich ist, die mich so spreclien heifst. Es ist der Umgang 
von vielen Jahren, wo ich sie in so verschiedenen Verhaltnissen, und allemal mit 
Bewunderung ilircs Herzens und ihres Charakters gesehen habe* Kann ich dieses 
gute Wesen nur zum Tlidl so glücklich machen, als es Terdicnt, so' bleibt für 
midi in der Welt weiter kein Wunsch übrig". 

Und was wire denn auch einem Manne von Thummels Talenten, von 
seiner glücklichen Stimmung für echten Lebensgenufs unter iuJserlich so glückli« 
chen Umständen, noch zu wünschen übrig geblieben? — Der gebildetste TTieil 
der Einheimischen, so wie die berühmten Fremden, welche durch Coburg kamen, 
erfreuten sich der persönlichen Theilnahme an seinem hauslichen Glück. 

Doch nicht gar zu Imige erhielt sich dieser Freudengenufs in völlig 
gleicher Höhe. Die ernsten Erinnerungen an den Unbestand alles menschlichen 
Glucks folgten bald und inmier sdneller auf einander^ Das nddisdie Sdücksal, 
auch die kleinste Schwäche, den anscheinend unbedeutendsten Irrthum der Sterbli- 
chen nicht übersehend, und grade hieran seine Rache knüpfend, forderte die gelie> 
henen Gaben zurück I Aber unser Thümmel bestand die Probe! Denn wenn er 
gleich auch in Ansehung seiner Mifsgriffe das Loos der Menschheit theilte, und, 
wie es scheint, nidkt ganz ohne seine iSchuld, alt so jähriger Mann sidi Hum 
in GsUwl^enheiten befand, so gab er dodi durch sein Beispid der Wdt noch 
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bei seinem AbscKiede von ihr, die doppelle Lehre, dafs die Quelle echter Jovia- 
lität unabhängig von allem äufsern Glänze, in unserem Innern fliefst, und dafs 
M nicht unmöglich ist, den Sinn für die mancherlei Genüsse des Lebens mit einer 
pbiloeopliischen "Wurdigiing ihres Inneren Gehaltes su paaren. 

Der erste Stöfs an das schöne GeUinde seines Glucks geschah im Jahn 
1783* Bei swei nicht unwichtigen Sachen, welche vor das Cobnrgische Landes» 

Collegium kamen, wurde Thiimmel von seinen Collegen übergangen. Dadurch 
glaubte er tief pol\ränkt und in seiner Achtung beim Publlluim zurückgesetzt z\i 
seyn. Sieht man aber die Sache unbefangen an, 80 schien es damit so gefährlich 
nicht zu stehn. Die vielen Reisen des Diditers konnten seine Collegen aus der 
Gewohnheit gebracht haben, ihn jedesmal ausdrucUilh su Raths zu ziehn. So 
sahen es wenigstens seine Freunde nn; aber Thiunmel war nun einmal zu gereizt, 
iinireachlet auch der damali<:e Eibprinz, Franz. von Coburg, ihm fi cundschaft- 
lichc Vorstellungen machte; und so mufste man denn endlich sein Ansuchen um 
seinen Abschied bewilligen. Kaum war die Sache eut&chieden, als Thiimmel selbst, 
wie es scheint, sie von einer andern Seite ansah. Er war gleich nachher mit 
seiner Gatiin nach Gotha gezogen, wo er, ebenfalls in sehr angenehmen Terhalt» 
nlssen, als bioser Privatmann lebte. Sein dorfiges Haus, so wie sein benachbar- 
tcs Gut Sonnenborn, zeugten in glciclicm Grade von Prachtliche und Gcschmncl«; 
und dennoch konnte er sich an beiden Orten nicht heimisch fühlen. Sosar hatte 
er eine Zeitlang den Plan, in russische oder preulsisdie Dienste zu gehen. Seine 
Freunde, Garve und Weifse, zeigten ihm mit den einleuchtendsten Gründen, 
dafs sein Voiliabcn in mehr als Einer Ilinsitlit nichts tangc. Allmählich gewöhnte 
er sich denn au( h mehr an seine Lage, und gab alle Pläne zu auswärtigen An- 
stellungen mit Ueberzeugung auf. 

Der Ausbruch des Kriegs zwischen Frankreidi tuul England war der 
zweite Unfall, der den Dichter traf. Dadurch erlitt er an seinen Besitzungen in 
Surinam einen s^r empfindlichen Verlust Zu leugnen ist freilich nicht, dafs 
bei gröfsercr Sparsamkeit und weiser Beschränkung auf das Nothwendige diese 

Kiiiliufsc kicilter zu verschmerzen inul '^päierliin sogar zum Thcil zu ersetzen ge- 
wesen seyn wiirde. Ucber die Gnmdregeln einer vernünftigen Oel.ononiie halte 
sein Freund Weifse ihn schon früh, und lange, bevor dieser Verlust ihn traf, 
treffliche Vorlesungen gehalten. Thummel gab ihm in Allem Recht, verspradi 
auch wohl zu Zoten Besserung, aber im Ganzen blieb alles beim Alten. So viel 
mufs man einräumen, dafs ohne dm Aii<;hru(h des oberwiihnfcn Krieges er seinen 
Aufwand olme Schaden seiner Oclionouiie hafte furfset/.en mögen, und dafs ein 
gewisser Grad des Aufwandes bei seinen beiräclitlichen Einkünften sogar 
Fflidit für ihn war. Thummds Fehler besteht also nur darin , gar zn fest an 

»7 ♦ 
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den Besuind irdischer Dinge geglaubt, und nicht, in Betracht der ungewicien Zift- 
kunft, in Zeilen sich {gewissen Einschränkungen bequemt zu haben. Hätte seine 
Gattin es nicht verschmäht, in der Hinsicht auf ihn einzuwirken, so würde viel- 
leicht manche Ausgabe unterblieben seyn; denn sie war es ja vorzüglich, welche 
«r bo dem cingetvetenen Glüdwwwshsd. beUagte; ilir hliu er so gern die Fort- 
dauer der gewohnten Lebennrme gesichert , so crgelwn und bereitwillig m jedem 
Op£er sie ddi «ich bei dieser Gd^enheit «igte. 

Und dieser Verlust war es, welcher der Hterariscfien Welt und jedem 
Verehrer des Edlen, Wahren und Schönen zu reinem Gewinne grreiclien sollte! 
Was Thümaicl früher über jene gcnulsreiche Heise nacli Frankreich sich aufge- 
schrieben, was er ans ihr seitdem so oft mit Erinnerung und Phantasie aufs neue 
ins Leben gerufen hatte, das Terarbeitete er nun xu dräu mannigfoltigsten, origi- 
nellsten und glänzendsten Leben, und wurde so in der Rückerinnerung an seine 
frohen Jugendjahre von neuem wieder jung und froh. Sein reiches Gemüth be- 
durfte keines andern Hülfsmiitels, sich zu heilen, als sicli selbst, und alle andern 
Arzneien mufsten mit diesem einzigen llecepte, das nur er sidi versdup^ben 
konnte, verglichen, sich nnkriftig zeigen. Ueber den Werth dieser herrlichen Ge- 
mählde-Gallerie noch mehr sagen Stt wollen, würde nach den erschöpümden Kii- 
tiken von Licht enberfr, Klinper und Jacobs durchaus übcrflilssig seyn. Um 
eine Zeitlang unbekannt zu bleiben, gal) der Verfasser vor, ein Berliner zu seyn, 
und liefs audi seine Reise von Berlin aus beginnen, wiewohl er diese Königstade 
damals nur blofs aus Besdirdbungen kannte. Aus dem nämlichen Grunde setzte 
er den Zeitpunkt der Reise um sdin Jahre später an, als sie in der That Statt 
fand. In den Jahren i'"Oi — 1805, also innerhalb \ ior/chn Jahren, arbeitete er 
dieselbe nach und narb niij, wie Stimmung, T^aune und IMusc sich dazu hei ihm 
einfanden. Während dieser Zeit erhielt Thümmel mehrere Besuche von alten und 
neuen TVeunden, die den Abend seines Lebens ihm Tcrschdnten, und ihn des neu 
erworbenen Dichterruluns doppelt firoh werden liefsen. Eine bittere Störung und 
Unterbrechung dieses Genusses verursachte das Ableben seiner trefflichen, von ihm 
mit immer gleicher Liebe verehrten Gattin, welches im Jahr 1799 nach einer 
sojährigen Vereinigung erfolgte, und Thiimmeln mit unsäglichem Schmerze erfüllte. 

Im Jahre iSoo erhielt er vom Domherrn Meyer aus Hamburg ein 
Danksagungsschrciben für den hohen OenuGi, wddien die Lecture seiner Reise 
ihm und Klopstoek bereitet, welches den Dichter nhr erfreute. Es war ihm 
Trost, sich zu denken, dafs Klopstoek sich vidleidit auch noch seiner vortreff- 
lichen Gattin erinnern werde. 

Eine kleine Reisr nnrh Coburg, wo er im Ilcrzoir Franz seinen alten 
Freund vollkommen wiedr>- fand, that ihm ebenfalls sehr wohl. 
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Noch einmal i&dcls tcillle Min Herz von herbem ICnrnmer zerrissen wer* 
den* Seine Stieftochter Paul ine, von Thümmel immer sein liebstes Kind 
genannt, starb im Jahre i8oa zu Gotha im Kindbette, in der Bliithe ihrer Jahre. 
Ihr Gatte war der Oberkamnierherr von Studnitz, der aus Schmerz über den 
Yerlu«! eine Fuineibe nach der Schwei« machte. Thummel sdbtt fluditete xn ad- 
ner iTochter Natalie, die an den Freihenn Ton Thungea verheirathet war, 
und auf dem Gute gleiche« Namena lebte. Von dort aus ging es In GoFcllschaft 
des Ehcp.iares nach Aschaffenburg, Offenbach, Frankfurt, Mainz, Ehrenbreitstein, 
Coblenz und andern merkwürdigen Städten und Gegenden. Thümmel Itannte nun 
einmal aulser adnem eigenen Gemuth kdne für ihn passenderen Zerstreuungen, 
ala welche ihm daa Beiaen gewihrte. Die hleineran Rdaen, weldie er beinahe 
alljährlich machte, wurden nur noch zweimal von grdfseren unterbrochen, näm- 
lich 1803 durch eine Reise nach Holland und Franltreich, um über den Bestand 
seiner Besitzungen in Surinam sichere Kenntnisse zu erhalten, was aber zu keinem 
erfreulichen Reanltat führte, und 1807 durdi dne bd wdtem eifienlidiere Rdae 
nach Berlin, wo er Tide ihm merkwürdige Manner, nnier andern Johann von 
Müller, Goching, Biester, Wolf und viele Andre kennenlernte. Ueberhaupt 
halten seine vielen Ausflüge für ihn die angenehme Folge, dafs nicht leicht ein 
berühmter Mann in Deutschland lebte, der den Verfasser der Reisen nicht, wo er 
sich blicken liefs, aufgesucht bitte. Seine Bekanntschaft mit Matthiaaon, wdche 
in Wörlitz gemadit wurde, gewährte ihm noch in den letalen Jahren adnea Le- 
bens, wahrhafte Freude. Auf einen weitläofitigen Briefwechsel liefs Thümmel sich 
ungern ein, weil er, noch so heifs angefangen, allmählich in Laulichkeit überzu« 
gehen pflegt, und blofse CompUmentenbriefe ihm in jeder Hinsicht zuwider waren. 
Nur der Briefwechsel mit adnem Tkeunde Weifsc ging bis zu dca letsteren Ab- 
aterben, dafa er aehr tief fühlte, ununterbcodien und r^lmälng fort, und war 
Ihm durch die lange Gewohnhdt noch unentbehrlicher geworden. Doch erhielt er 
von Zeit zu Zeit von den vorzüglichsten Gelehrten , Dichtem und Künstlern 
Briefe über Gegenstände der Literatur, in denen sie sich zugleich immer mit 
Wärme um die Fortdauer adner Freundschaft bewarben, unter diesen von Gel- 
iert, Clodins, Zecbarii, Riedel, Fr. Nicolai, Ton Moser, Käatner, 
Michaelis in Göttingen, Mastalier, von Göthe, Ludwig von Hage* 
dorn, Ludwig Friedrich und Michael Huber, Gotter, Boie, von 
Archenholz, Falk, von Klinger, Wille, Garve, Biester, ^atthissoB*^ 
und viden Andern. 

Im Jahre 1811 fiel Thümmel bei Besichtignng eines neuen Hauses in 
Gotha von einer dunkeln Treppe, und zerbrach das Schlüsselbein des rechten Ar- 
mes, Zwar ward des Arm nach sieben Wochen geholt; aber durch die hdtige 
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Endiuttening des Ftlk entiUnd bartnlc&iger RautausicUag, w«lcli«r eist dem 
«nlialtaideik Gebnuch 6m Schwefelbades wich. 

Das Jahr 1814 ^log dem Dichter wieder einen harten Verlust zu, worüber 

nur die damnlige grofse Zeit und das Bewufstseyn, daf? eben ihr dies Opfer ge- 
bracht worden, ihn trösten konnte. Sein ältester Sohn ward am 31. März bei 
Courtni verwimctet» und sterb acht Tage später eis Oberster der KönigL Sächsischen 
Cutasster- Garde. In demselben Jahre überstand Thummel eine gefilhrliche Gallen- 
krankhelt , welche, statt ihn zu schwächen, vielmehr, seinen eigenen Aeulsenm- 
gen nach, ihn hörperllch und geisti^; verjüngt zu haben schien. 

Die Jahre lg 15 und 16 verstriclien, wie gewuhnlith, unter angenehmen 
kleinen Ausflügen, die von Gotha und Sonnenbom untemommen worden. Das 
Schicksal hatte ihn bewihrt gefnnden nnd liels nnn mit seinen Verfolgungen Ton 
ihm ab. Selbst seine Dichterkraft blieb ungeschwächt, und nodi im letx^enann* 
ten Jahre sang er mehrere des Aufbehaltens würdige Lieder. 

So rückte das Jahr 1817 heran, und auch dieses letzte Jahr meines Lebens 
war reich an Freuden für den sdtenen Greis« der das GefSU des Jünglings in sei« 
nem Herzen bewahrte, nnd den blols deshalb der Schmerz, den er siaili und heftig 
emiifand, nie gänzlich niederdrückt^ weil er Leid durch Freude aufzuwiegen wulst^ 
«nd die Empfanglichheit für letztere niemals verlor. Die Vermählung des Herzogs 
Ernst von Coburg mit der Prinzessin Luise von Gotha war vernuithlich 
die mittelbare Veranlassung seines Todes. Unmöglich konnte Thünunel bei der 
warmen fiigebenheit seines Herzens für beide Häuser alle die Rudtsichten beobach* 
ten, welche sein hdhi . Alter aufserdem wohl erfordert hätten. Bereitwillig nahm 
er ;m den Fr ffii Anlhcil, wozu der Hof, sowohl in Gotha als in Cohure, mit 
zuvüi koimncnder Humanität ihn einlud. Innig gerührt und angezogen von der so viel 
versprei lieiulen Vermählung, wohnte er zuletzt noch in Coburg einem ländlichen 
Feste bei, und bei der Gelegenheit sog er sich eine Erkältung zu, welche am 
fti* August sich zuerst durch Husten kund gab und am 26. October seinem Leben 
ein sanfffS Knde ninrhto. Dio^^c letzten Wochen seines irdischen Daseyns standen 
]>(iiirs\veg9 als abgerissene Stüd.e seines übrigen Lebens da; harmonisch sclilo.s'^en 
sie sich als Glieder der gröfseren Blumenkette an, womit der Dichter sein Haupt 
als Jüngling, Mann und Greis umwunden hatte. So lange sein klares Bewufstseyn 
ihm blieb, sorgte er mit gleidier SeelcnsUrke für die Erquickung seines Körpers 
wie seines Geistes. Die Sorge für seine körperliche Pflege hatte sein Solin Morlz 
ausschliefslii h auf sicli genomnicn, und der Gotliaische und Coburgische Hof boten 
ihm wetteifernd <-illes, was er in der Hinsicht an seltenen Speifsen und Getranken 
bedürfen modite. Der Greis selbst liefs sich nodi von Gotha eine Flasche 1680er 
Rheinwein aus seinem Keller kommen, den ci lange vorher zu diesem Behuf auf- 
gehoben hatten und ob er gleich für den Geschmack des edlen Getränks nicht mehr 
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empfanglich war, so labte und stärkte er sich doch noch an dem ätherischen Dufte 
demselben. Daneben liefs er sich aas dem la Bruyere Torlesen und wuIste so auch 
dem Tode wlbst die fmindlidisten Seiten absugewinneii. FrftUiche Laune und 

Scherz waren auch jetzt noch nicht von ihm gewichen, und diese wurden wieder 
von Unterhaltungen über ernste und würdige Gegenstände nbgelöfst. Weder Tieicht- 
sinn noch Verzagtheit zeigten sich in seinen Aeufserungen , sondern die ruhige 
Stimmung des Weisen, der sich der Lösung des oft bedachten Räthsels nicht ohne 
Erwartung nähert. „Es verlangt mich doch recht sehr» zuerCahren, wie es drüben 
ist" sagte er noch drei Tage vor seinem Ende zu seinem Sohne Moriz mit Tikar> 
lieber Zärllitlikcit. Dann verlor sich sein Klares Bcwufslseyn. Er lebte in ange- 
nehmen Traumen und Fliantasien, die er sich selbst durch die seinem Geiste gege- 
bene Hichtung bereitet haben mochte. £r schien sich bei einem fröhlichen Mahle 
des Wiederfindens alter Freunde gefreut, mit seinem Bmdelr, seinea Kindern sich 
zärtlich besprochen zu haben. Ttoh. und ernst nahm er das Lebens froh und enist 
umfing er den Tod. 

C. F. 
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Anna Amalia. 



Wenn die Geschichte der Poesie und Literatur an Hellas blüthenreiche Tage cr- 
irmcri und die Namen eines Aeschylus, Sophokles, Euripides, Aristo- 
phanes, eines Praxiteles und Fhidias, deaSocrates, Plato und Xeno- 
phoB tu 8. w. mit hoher Bawundening nennt, muTs sie es da nicht zugleich fireodig 
danlibar rühmen, dafs hauptsächlich Pericles es l^'ar, der für diese goldene Periode 
des Griechciithunis die meisten Veranlassungen schuf? Darf sie schweigen von 
den Verdiensten des Augustus und Mäcenas, wenn sie Rom 's glänzendes 
Zeitalter darstellt? Mufs sie nicht zugleich einen Cosmu, Lorenzo, Johann 
di Medici, einen Leo X. verherrlichen, wenn sie deren erinnert, wie Ausgangs 
des fünfzehnten und Anfang* des sedizchnten Jahrhunderts über Italien die Mor> 
gcnröthe der alten Rildung von neuem aufging und in den Städten Florenz, Fer- 
rara wnd Kom griechischer Schönheitssinn mit der Liebe und Innigkeit des Chri- 
stentimms sich einte? Und wird nicht auch Ludwig XIV. mit Hecht gepriesen, 
daf« er es Terstandp die ersten Geister seines Volks um sich zu versamnidn und 
seinem Zeitalter ein glänzendes Gepräge des Anstandes und der Eleganz auf- 
zudrücken ? 

Wem lönnte es daher befremden, daf^ wir, erinnernd an die ausgezeich- 
netsten Genien unsers Volks, auch zugleich der Imnstliebenden Anna Amalia 
gedenken, die sie mit ihrem Sohne, Carl August, huldreich freundlich aufnahm« 
gastfm bewirthete, ihrer geistigen Thäti^eit Raum und Muse verschafike und e» 
bewirkte, dals für ganz Deut>Jil.ind an den Ufern der Um ein neues Ferrara, ein 
wahrer Garten der Fieriden ccblühete? Denn woU qiag man solches ron, Weimar 
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